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Deutscher Gegenangriff im Raum Kalinin-Jlmensee

Berlin, 8. Dezember. Das Gebiet süd-

westlich des Ilmensees ist seit dem 28.

November in die Abwehrschlacht, die im

Raum südwestlich Kalinin und Toropez be-

gann, einbezogen worden. Die harten Kämp-

fe des Sommers und Herbstes, die durch

überschwemmte Moore und versumpfte Wäl-

der so sehr erschwert wurden, werden nun-

mehr im verschneiten Gelände und unter

Schneestürmen fortgesetzt. Mit welchen Er-

folgen die hier eingesetzten deutschen Sol-

daten ihre Stellungen verteidigt haben, geht

aus den jetzt beim Oberkommando der

Wehrmacht vorliegenden Meldungen hervor.

Danach haben unsere Truppen in der Zeit

vom 1. Mai bis 30. November insgesamt
15 564 Gefangene gemacht und 364 Panzer so-

wie 130 Geschütze vernichtet oder im Sturm

genommen. Die Zahl der Toten, die der Feind

bei seinem vergeblichen Anrennen gegen die

deutschen Stellungen verlor, beträgt ein

Vielfaches der Gefangenenzahl.

Auch die seit 28. November in diesem Ge-

biet geführten Kämpfe kosten dem Feind

täglich Verluste. Eine sowjetische Kampf-

gruppe wurde bereits beim ersten Ansturm

bis auf vier Mann aufgerieben. Bei Gefech-

ten in vorgeschobenen Stützpunkten und

Kampfgräben blieben an einer Stelle 200, an

anderer Stelle über 1000 gefallene Bolschewi-

sten in den Schneeverwehungenliegen. Eben-

so verlustreich und erfolglos waren die feind-

lichen Panzerangriffe. Einmal wurden von 50

angreifenden Panzern schon beim Anrollen

20 vernichtet. In einem anderen Angriffs-

schwerpunkt schössen die panzerbrechenden

Waffen von acht vordringenden Panzern sie-

ben ab, den achten erledigten Nahkampf-

trupps.

Täglich wiederholten die Bolschewisten

ihre ergebnislosen Vorstösse. Auch am 6. De-

zember griff der Feind wieder bei starkem

Frost und unter Ausnutzung der Schneestür-

me die deutschen Stellungen an. Er wurde

jedoch wie an den Vortagen unter hohen

Verlusten nach Abschuss mehrerer Panzer

zurückgeschlagen. Erneute Bereitstellungen

zersprengten das Feuer der Artillerie. Eigene

Gegenstösse führten dagegen zur Verbesse-

rung des Frontverlaufes.

und Infanteriewaffen des Feindes vernichtet

oder erbeutet.

Schwächere Angriffe der Bolschewisten

südlich des Ladoga-Sees scheiter-

ten im Abwehrfeuer aller Waffen bereits vor

den deutschen Stellungen.

An der Cyrenaika-Front bekämpf-

te Artillerie feindliche Kraftfahrzeugkolon-

nen und Batteriestellungen. In Tunesien

halten die Kämpfe mit einzelnen feindlichen

Kampfgruppen an. Bei starken Luftangrif-

fen gegen Philippeville wurden vor Anker

liegende Schiffe, Kaianlagen und Lagerhal-

len wiederholt getroffen und durch schnelle

deutsche Kampfflugzeuge eine Anzahl feind-

licher Flugzeuge auf einem stark belegten

Flugplatz zerstört.

Deutsche und italienische Jagdflieger
Schossen über Nordafrika bei einem deut-

schen Verlust acht feindliche Flugzeuge ab.

Im Westen verlor die britische Luft-

waffe gestern fünf Flugzeuge. Ein eigenes

Flugzeug wird vermisst. Deutsche Jäger grif-
fen am Tage Verkehrsanlagen und Truppen-

unterkünfte an der englischen Süd-

ostküste an.

Transportverbände der Luftwaf-

fe haben sich an der Ostfront und im Mit-

telmeerraum in unentwegten, oft unter star-

ker Feindeinwirkung stehenden Einsätzen

wieder hervorragend bewährt und vielfach

zu entscheidenden Kampfhandlungen beige-
tragen.

Aus dem Führerhauptquartier,
8. Dezember. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Bei Stosstruppunternehmungen deutscher

und rumänischer Truppen im Kaukasus

wurden Bunker- und Kampfanlagen des

Gegners ausgehoben. Württembergiscbe Gre-

nadiere behaupteten eine neugewonnene Hö-

henstellung gegen heftige Gegenangriffe. In

den weiter p.ndauernden Kämpfen im Terek-

gebiet brachte ein Panzerkorps in den letzten

sieben Tagen 6610 Gefangene ein, erbeutete

oder vernichtete 46 gepanzerte Fahrzeuge,

94 Geschütze und zahlreiche Infanteriewaf-

fen. Jagdflieger griffen im Tiefflug Bahn-

anlagen und Kraftfahrzeuge des Feindes an.

Im grossen Donbogen nahmen

die Sowjets gestern ihre heftigen Angriffe

mit starken Panzerverbänden wieder auf.

Sie brachen unter der Abwehr unserer Trup-

pen, die durch deutsche und rumänische

Kampfflieger unterstützt wurden, zusammen.

Im Abschnitt Kalinin-Ilrnensee

traten deutsche Truppen mit Pan-

zern zum Gegenangriff an, durch-

brachen die feindlichen Stellungen in einer

Tiefe von 15 km und stehen auf den Ver-

sorgungswegen des Feindes. Seit Beginn der

Abwehrschlacht am 25. November wurden im

Bereich einer Armee über 2500 Gefangene

gemacht, 1051 Panzer, zahlreiche Geschütze

15 km tiefer Einbruch in die Sowjetstellungen — Seit 25. November im Bereich einer Armee 1051 Panzer vernichtet

und «Lockhead-Hudson» an dem vorbildli-

chen Zusammenwirken unserer Jäger und

Flakartillerie der Luftwaffe und Kriegsma-

rine.

Noch vor Erreichen der Küste stürzten be-

reits zwei der stark bewaffneten amerikani-

schen Kampfflugzeuge, deren gepanzerter

Flugzeugrumpf von den Geschossgarben der

«Focke-Wulf»-Jäger förmlich durchsiebt

wurde, brennend ab. In kürzesten Zeiträu-

men stürzten acht weitere britische Bomber,

darunter solche modernster amerikanischer

Bauart im zusammengefaßtenFeuerder Flak-

artillerie ab. Erbittert gingen die Luftkämpfe

bis in die Mittagsstunden hinein weiter. Eine

«Douglas-Boston» zerschellte nach einem

hartnäckigen Kampf mit einem «Focke-

Wulf»-Jäger auf einer Insel an der Scheide-

mündung. In Abständen von nur ein und

zwei Minuten fielen drei weitere «Douglas
Boston» den Angriffen unserer Jagdflieger

zum Opfer, während eine vierte nach schwe-

rem Beschuss zur Notlandung gezwungen

wurde.

Auch an anderer Stelle der Kanalküste

stellten deutsche Jäger britische Bomberver-

bände zum Kampf und schössen sieben Flug-

zeuge ab, darunter einen viermotorigen Bom-

ber vom nordamerikanischen Typ «Libera-

tor», der den ungestümen Angriffen der

«Focke-Wulf»-Jäger im Tiefflug zu entkom-

men versuchte.

Während die Verluste der Briten allein

am gestrigen Tage 30 Bomben- und Jagd-

flugzeuge betrugen, gelang es, wie bereits ge-

meldet, der deutschen Abwehr, weitere fünf

Britenbomber in der Nacht zum 7. Dezember

über dem Reichsgebiet zum Absturz zu brin-

gen. Darüber hinaus büssten die Briten noch

sechs Flugzeuge im Mittelmeerraumein, wo-

mit der Gesamtverlust der britischen Luft-

waffe sich in den letzten 24 Stunden auf 41

Flugzeuge erhöht.

Schreckensherrschaft in Algiei

Paris, 8. Dezember. Die USA-Amerika-

ner in Algier führen ein Schreckensregiment,

wobei sie sich der Juden als Auftraggeber und

Denunzianten bedienen. Auf das Konto der

Juden kommt auch eine Bluttat, deren Opfer

zehn französische Journalisten geworden

sind. Hierzu wird aus Algier gemeldet:

Der französische Journalist Marcel Sau-

vage ist auf Befehl der USA-Behörden in

Algier erschossen worden. Sauvage ist be-

kannt als Verfasser einer grossen Anzahl

Romane und Gedichte und hatte auch als

Journalist einen Namen.

Die Pariser Presse protestiert energisch

gegen die Erschiessung Sauvages und betont,

dass weitere neun französische Journalisten

erschossen worden seien. Es wird nachdrück-

lich unterstrichen, alle zehn Journalisten

wären von einem Juden bei den USA-Ame-

rikanern denunziert worden mit dem Hin-

weis, sie wären Anhänger der Politik der

Achse und Gegner der Invasion auf Fran-

zösisch-Nordafrika.

Neue japanische Schlachtschiffe

Tokio, 8. Dezember. Eine Anzahl neuer

grosser japanischer Schlachtschiffe wurden

in der letzten Zeit bereits in den Dienst ge-

stellt und aktiv an der vordersten Front ein-

gesetzt. Diese Mitteilung machte der Spre-

cher der Marine in Tokio, Kapitän zur See

Hiraide, in einer Rundfunkrede, in der er

einen Überblick über den Verlauf und die

Ergebnisse des ersten Kriegsjahres gab. Auch

Flugzeugträger, bei deren Bau die neuesten

Erfahrungen dieses Krieges berücksichtigt

seien, wurden einer nach dem anderen voll-

Japans Seemacht durch zahlreiche neue Kriegsschiffe verstärkt

endet und eingesetzt. Ausserdem befänucn

sich neue Kreuzer und Zerstörer in Bau, um

Japans Kriegsmarine noch mehr zu stärken.

*

Hongkong, 8. Dezember. Am Jahrestag

des Krieges im Pazifik wurde der Stapellauf

eines grossen Frachtschiffes, des ersten, das

in Hongkong gebaut wurde, seit die Japaner

die Stadt besetzt haben, feierlich begangen.

Ein zweites Schiff gleicher Grösse wird

Mitte Dezember von Stapel laufen, während

viele kleinere Schiffe im Bau sind und ihrer

Vollendung entgegengehen.

Schwerste Menschenverluste

Tschungkings

Peking, 8. Dezember. Aus einem zu-

sammenfassenden Bericht über die militäri-

schen Operationen der japanischen Streit-

kräfte in Nordchina zwischen dem 8. Dezem-

ber 1941 und dem 30. November 1942 geht

hervor, dass während dieses Zeitraumes der

Feind insgesamt 145 596 Tote und 101917

Gefangene verlor.

Litwinow ist unzufrieden

Stockholm, 8. Dezember. Wie aus

Washington gemeldetwird, hat der ■Sowjetbot-

schafter Litwinow seine grösste Unzufrieden-

heit ausgesprochen wegen des Aufhörens der

Kriegsmateriallieferungen an die Sowjetunion,
das seit dem Überfall der USA auf Franzö-

sisch-Nordafrika eingetreten ist.

Die Überlebenden von sechs Schiffen

mit dem siebenten gesunken

Stockholm, 8. Dezember. Das USA-

Marineministerium gab einer Agenturmel-

dung aus Washington zufolge bekannt, dass

bei der Torpedierung und Versenkung eines

mittelgrossen Handelsschiffes der Verlust

von 130 Mann an Toten oder Vermissten ein-

getreten sei. Dieses Schiff, das zu Beginn des

Monats November in der Nähe der Nordküste

torpediert worden sei, habe die Überleben-

den von sechs anderen Schiffen an Bord ge-

hab.

Eine schwere britische Schlappe
Engländer verloren in 24 Stunden 41 Flugzeuge

Berlin, 8. Dezember. Zu dem grossen

Erfolg, den die deutsche Jagd- und Flakab-

wehr am 6. Dezember mit der Vernichtung

von 35 britischen Jagd- und Bombenflugzeu-

gen errang, teilt das Oberkommando der

Wehrmacht noch mit:

Der Einflug der britischen Bomber in die

besetzten Westgebiete wurde durch die über

dem Kanal und der Küste liegende dichte

Wolkenschicht begünstigt. Um die deutschen

Jagdverbände von den feindlichen Bombern

abzulenken, hatten die Briten ein starkes

Aufgebot von «Spitfire»-Verbändenvorausge-

schickt. Diese Taktik wurde von den «Focke-

W-ulf-Jägern» sofort erkannt. Sie wehrten die

angreifenden «Spitfire» ab und stürzten sich

auf die zahlreichen zwei- und viermotorigen

Bomber. Die äusserst stark bewaffneten ame-

rikanischen Kampfflugzeuge, die die britisch-

nordamerikanische Agitation unter dem Be-

griff «fliegende Festungen» für unbesiegbar

erklärte, scheiterten ebenso wie die von den

Briten bei diesem Angriff eingesetzten Bom-

benflugzeuge vom Muster «Douglas-Boston»

Ägypten präsentiert London seine Wünsche

Botschafter NaschadPascha fordert polltische Freiheit und meldet Expansionswttnsche an

Rom, 8. Dezember. Wichtige politische

Erklärungen des ägyptischen Botschafters in

London, Hassan Naschad Pascha, die vom

britischen Nachrichtendienst nur verstüm-

melt wiedergegeben worden waren, sind nun

von der Presse in Kairo im Wortlaut gross

herausgestellt worden. Sie werden vielfach

als Beginn einer Krise in den Beziehungen
zwischen London und Kairo aufgefasst und

wirkten im Vorderen Orient sensationell.

Während der britische Vertreter in Kairo,

Sir Miles Lampson, in seinem letzten Brief

an Ministerpräsident Nahas Pascha die Auf-

fassung vertrat, dass die ägyptische Politik

von London überwacht werden müsse, be-

steht Hassan Naschad Pasoha auf einer völ-

lig unabhängigen ägyptischen Staatsführung

und vor allem auf engster Zusammenarbeit

mit den arabischen Ländern. «Wir hof-

fen», so sagt er wörtlich, «dass Ägypten nach

dem Kriege nicht nur seine volle Souverä-

nität erlangt haben wird, sondern dass es

dazu bestimmt ist, eine Rolle ersten Ranges

in der Politik Afrikas und des Nahen Ostens

zu spielen. Unsere Beziehungen zu den ara-

bischen Ländern werden systematisch inten-

siviert. Sie müssen aber noch enger und noch

herzlicher werden. Nur aus dieser Schicksals-

gemeinschaft erwachsen die Möglichkeiten zu

einer Neutralisierung der Grossmachtpolitik

Englands.»

Der Krieg und der damit verbundene

Tonnagemangel haben nach Naschad Pascha

die wirtschaftliche Zusammenarbeit der Nah-

ost-Völker in einem früher kaum für mög-
lich gehaltenen Ausmass verstärkt. Die wirt-

schaftlichen Beziehungen seien aber die ge-

sündeste Basis für politische Pakte, deren

Abschluss nicht unterbleiben dürfte. Has-

san Naschad Pascha deutet an, dass man im

vorderasiatischen Raum zu bindenden Ab-

machungen kommen müsse, ehe der Krieg

beendet und die zur Schaffung einer arabi-

schen Einheit günstige Zeit endgültig ver-

strichen sei. Aufschlussreich ist auch die Be-

merkung des Botschafters, dass Ägypten die

Frage der arabischen Gemeinschaft mit al-

len Kräften zu fördern bereit sei

Hassan Naschad Pascha gestehtausserdem

ganz offen Ägyptens Willen zu politischer

Expansion nach dem Sudan und nach Äthio-

pien ein. Da es sich dabei um Gebiete han-

delt, derentwegen heute zwischen den USA

und Grossbritannien bereits ernste Diferen-

zen bestehen kommt dieser Forderung ge-

rade im efS-nwpH'ip-en Augenblick politische

Bedeutung zu. Es fällt dabei auf, dass

Kairo seine Rechnung für die Duldung der

britischen Kriegsmaschine im eigenen Lande

schon jetzt zu präsentieren beginnt und da-

bei gleich recht peinliche Wünsche zum

Ausdruck bringt. Das zeigt, dass die von

England verbreitet« Version der völlifla»

Übereinstimmung in den aussenpolitischen

Zielen Kairos und Londons vollkommen un-

richtig ist.

*

In einer Rede vor dem Londoner Rotary-

Klub über die sich steigernde Lebensmittel-

krise in Ägypten erklärte Naschad Pascha

wörtlich: «Ägypten befindet sich in einer

äusserst besorgniserregenden Wirtschafts-

krise, weil Ägypten trotz seines übergrossen

Mangels an Lebensmitteln und Rohstoffen

alle seine Vorräte den Alliierten zur Verfü-

gung gestellt hat.» Der Botschafter sagte, die

Lage sei ausserdem dadurch erschwert, dass

Ägypten seine Handelsbeziehungen nicht nur

mit den Achsenländern, sondern auch mit

den neutralen abzubrechen gezwungen wur-

de. Das ägyptische Volk könne diese Krise

nicht mehr lange aushalten.

Meuterei in ägyptischem Gefängnis

Rom, 8. Dezember. Im Gefängnis von

Kiem el Muski (Ägypten), das als Sammel-

gefängnis für die Transporte nach einem in

der Wüste gelegenen Konzentrationslager

dient, ist eine Meuterei ausgebrochen. Eine

Gruppe von Gefangenen ist mit Hilfe ägyp-

tischer Gefangenenwärter ausgebrochen. Die

übrigen Gefangenen machten einen Massen-

ausbruchsversuch, der durch starkes Feuer

der Engländer verhindert wurde. Es gelang

den 250 bis 300 Gefangenen jedoch, sich in

einem Flügel des Gefängnisgebäudes zu ver-

schanzen. Von den Ausgebrochenen fehlt bis-

her jede Spur.

La des Feldpostsammelstellen herrscht in diesen Wochen vor Weihnachten Hochbe-

trieb. denn viele Millionen Feldpostpäckchen werden hier auf dem Wege zur Front

sortier

Sagenumwobener Atlas

In den Kampfberichten der letzten Tage

vom
nordafrikanischen Kriegsschauplatz

tauchte zum ersten Male • das Wort „Atlas-

Gebirge" auf. Unsere kühnen Bomben- und

Stukaflieger brachten auf den Passtrassen

d*s Atlas marschierenden amerikanischen

Kolonnen vernichtende Verluste bei. Der

folgende Aufsatz schildert die den meisten

unbekannte romantische Welt des Atlas, di«

in den Kampfberichten der nächsten Zeit

noch des öfteren erwähnt werden dürfte.

Das Atlasgebirge gehört zu den vielge-

nannten, jedoch zu den am wenigsten be-

suchten Gebirgszügen der Welt. Die Mytho-

logie der Griechen hat es mit einem Kranz

von Sagen umwoben, aber der Atlas blieb

immer ausserhalb des geschichtlichen Ge-

schehens; eine Welt für sich, hinter der das

geheimnisvolle Afrika begann. Der hohe At-

las mit seinen von ewigem Schnee bedeck-

ten Gipfeln ist auch heute noch zum grossen

Teil «terra incognita». Man sieht in Marra-

kesch bewundernd die gewaltigen, weiss an-

gezuckerten Bergketten in den Himmel ragen,

doch wagt man sich nur selten aus den herr-

lichen Palmenwäldern der marokkanischen

Stadt in die Gebirgswelt hinauf, denn dort

oben ist die Zeit um einige Jahrhunderte ste-

hengeblieben, dort hausen in ihren schwer

zugänglichen Burgen noch immer die Berber-

fürsten und Scheichs unter Bedingungen, die

an die feudalen Zustände im Mittelalter erin-

nern. Sie haben sich niemals unter fremde

Herrschaft gebeugt und leben nach ihren alt-

hergebrachten Sitten. Auch die Autorität des

Sultans ist dort eine sehr bedingte, man ach-

tet ihn als geistiges Oberhaupt und Nach-

kommen des Propheten, aber mann begegnet
seinen Soldaten, den Maksen, mit der

Waffe in der Fand, wenn sie Tribut eintrei-

ben oder sonst eine Amtshandlung erzwingen

wollen. Die Franzosen haben noch vor weni-

gen Jahren schwere Kämpfe im Atlas beste-

hen müssen, sie sind zwar zu einem Überein-

kommen mit den Berberscheichs gekommen,
doch vermieden sie es ängstlich, die Käbylen

des Gebirges zu reizen und neue Unstimmig-

keiten zu provozieren.

Die Kabylen des Atlas sind alle vortreff-

liche Scharfschützen. Sie gleichen in ihrem

fanatischen Unabhängigkeitsdrang etwa den

Waziris in den Ausläufern des Himalaya an

der afghanischen Grenze, die unter ihrem Fa-

kir von Ipi den Engländern so viel zu schaf-

fen machen. Die Waffenzufuhr für die Stäm-

me im Atlas ist natürlich verboten, aber es

gibt viele unkontrollierbare Schleichwege

durch die Sahara und namentlich durch die

Wüstenstrecken vom spanischen Rio de Oro,

so dass jeder Berber im Gebirge sein Gewehr

besitzt und dazu eine grosse Anzahl von Pa-

tronen. Er weiss es zu gebrauchen! Es ist un-

möglich, die Kabylen in ihren Felsenschlupf-

winkeln aufzustöbern. Es gibt auch keine

Verräter unter ihnen. Sollten die amerika-

nisch-britischen Eindringlinge mit den fana-

tischen Bewohnern des Gebirges in Berüh-

rung kommen, so würden sie auf die Mauer

eines kompromisslosen Widerstandes stossen.

Die Kabylen des Atlas mögen zwar wenig von

Roosevelt und von Churchill wissen, doch sie

werden auf jeden das Feuer eröffnen, der

unaufgefordert in ihre Gebirgsduars eindringt

und ihre Sitten missachtet. Schon sollen auf

den Gipfeln der Berge die Feuerzeichen bren-

nen, die das stolze Volk in Alarmbereitschaft

halten.

Das Atlasgebirge hat viele Ketten, von

denen die meisten allerdings dem Reisenden

und Touristen verschlossen sind, auch sind

die Zugänge meistens durch felsige Täler und

Schluchten versperrt, in denen es von Gift-

schlangen wimmelt und in denen fast unter

jedem Stein ein giftiger Skorpion lauert. Für

Unterkunftsmöglichkeiten ist nirgends ge-

sorgt. Die Nächte sind in den Wintermonaten

schneidend kalt, Schakale umheülen das La-

ger und Wild ist schwer aufzutreiben. Es ist

unmöglich — selbst wenn man dazu aufge-

fordert wird — in einer Berbersiedlung zu

übernachten, da der Duar von Schmutz

strotzt und Armeen von Ungeziefer den Rei-

senden überfallen. Aber es gibt auch Über-

raschungen im Atlas! Nicht alle Gebirgszüge

sind so unwirtlich und weltabgeschlossen. Da

ist zum Beispiel in der ersten Kette des Ge-

birges der Pic Abd el Kader, so benannt

nach dem arabischen Freiheitskämpfer, der

sich erst 1847 den Franzosen unterwarf. Der

Pic erhebt sich 1670 Meter über den Meeres-

spiegel. Das ganze Gelände entspricht dort

den Mittelgebirgen Deutschlands. Sanfte

Kuppen wechseln mit Hochflächen ab, die

Täler unten sind in morschen Schiefer einge-

kerbt. Die Vegetation besteht am Kamm

hauptsächlich aus Zedern und aus Stechpal-

men, dazwischen wachsen Oleandersträuche..

Von Mitte Dezember bis zu den ersten Tagen

des März prangen die sturmerprobten Bäume

im Schneemantel.

Am Pic Abd el Kader hat der Schi-Club

von Algerien ein nettes Hotel und ein Unter-

kunftshaus errichten lassen, in dem der

Sportler und der Tourist alle Bequemlichkei-

ten findet und wo für eine vorzügliche Küche

gesorgt ist. Zwischen 1500 und 1200 Metern

Höheeignet sich das Gelände in den kurzen

Wintermonaten ausgezeichnet für den

Schneeschuh-Sport und wird eifrig besucht.

In nur etwa 12 Kilometern Höhenunterschied

aber blüht und duftet zu Füssen die Land-

schaft. Dort stehen Orangen und Mandarinen

schwer beladen mit Früchten, Hecken von

Kaktusfeigen säumen die Wege und tiefblau

breitet sich am Horizont das Meer aus. Man

kann zum Beispiel am Morgen die Hänge von

Chrea am Pic hinabsteigen, sich am Nachmit-

tag —
und das auch im Winter — im Meere

baden, und, wenn man will, am anderen

Morgen in einer Oase der Wüste frische Dat-

teln verzehren. Aber dieses kleine Paradies

am Pic Abd el Kader und an den Abhängen

von Chrea ist eine Ausnahme und eine Über-

raschung in dem sonst so ungastlichen Atlas,

die nur den Eingeweihten bekannt ist



Neue Ritterkreuzträger
Berlin, 8. Dezember. Der Führer ver-

lieh das Ritterkreuz des Eisernen Kreu-

zes an:

Korvettenkapitän Waldemar Holst;

Korvettenkapitän Friedrich Wunder-
lich;

Hauptmann Heinrich Hauptmann, Ba-

talüonskemmandeur in einem Panzergrena-
dier-Regiment.

Hauptmann Grözinger, Staffelkapitän
in einem Kampfgeschwader.

Kapitänleutnant Wilhelm Dommes, ■

Leutnant d. R. Siegfried Ger k c, Zug-
führer in einem Panzer-Pionier-Bataillon.

Stabsfeldwebel Jauern!k, in einem

Sturzkampfgeschwader.

Ritterkreuzträger Hauptmann Mossdc JE

vom Feindflug nicht zurückgekehrt
Berlin, 8. Dezember. Ritterkreuzträger

Hauptmann Markus Mossdorf, Staffelkapitän
in einem Sturzkampfgeschwader, ist . vom

Feindfiug nicht zurückgekehrt.

Das Deutsche Kreuz in Gold für

Marschall Basüco

Aus dem Führerhauptquartier, 7. Dezem-

ber. Der Führer hat dem Marschall von Ita-

lien und Gouverneur von Libyen, Etore Ba-

süco, in Anerkennung seiner vorbildlichen
Zusammenarbeit mit der deutsch-italieni-

schen Panzerarmee und der ihr stets ge-

währten tatkräftigen Unterstützung am

5. Dezember 1942 das Deutsche Kreuz in
Gold verliehen.

Heiliger Krieg um eine gerechte Welt
Unterredung 1 mit dein japanischen Botschafter in Berlin

Ee r 1 in,' 8. Dezember. Anlässlich des

Jahrestages des japanischen Kriegseintritts
empfing der Kaiserlich-Japanische Botschaf-

ter, General Oshima, an seinem hiesigen
Dienstsitz einen Vertreter ides DNB:

Um die Kriegsziele Japans befragt, zitierte

der Botschafter einen Kaiserlichen Erlass, in

dem dargelegt wurde, dass es Nippons Ab-

sicht sei, «die Wurzeln des Bösen zu vernich-

ten und einen dauerhaften Frieden in Osta-

sien aufzurichten, so dass Ruhm und Glanz

des japanischen Kaiserreiches bewahrt blei-

ben» könne, und erinnerte ferner an den

Wortlaut der Erklärung, die der Tenno be-

reits am 23. September 1940 beim Abschluss
des Berliner Dreierpaktes unter besonderer

Bezugnahme auf die Zusammenarbeit Japans
mit den Achsenmächten abgegeben hat.

«Drei Tage nach dem Ausbruch des gross-

es!asiatischen Krieges — so führte General

Oshima weiter aus — haben Deutschland

und Italien ebenfalls den Krieg gegen die

Vereinigten Staaten erklärt und damit er-

neut ihren Willen zur stärksten Solidarität'

mit Japan im Kampf und Aufbau bekundet.

Gemeinsame Ideale und dasselbe Kriegsziel
führten unsere Mächte zueinander und hal-

ten sie fest zusammen. Gross-Europa ringt
um die Schaffung einer wahren Gemein-

schaft und die Errichtung einer neuen Ord-

nung unter der Führung Deutschlands, Ita-

liens und ebenso stehe' Grossostasien unter

der Führung Japans im Kampfe um die

Vereinigung aller Völker dieses Raumes un-

ter einem Dach. Mit einem Wort: Hier wie

dort ist es ein heiliger Krieg um die Auf-

richtung der Gerechtigkeit und Freiheit.

Im Hinblick auf die gegenwärtige Kriegs-

lage betonte General Oshima, dass die-feind-
lichen Mächte, die infolge ihrer Niederlagen
in eine verzweifelte Situation geraten sind,
nunmehr zu allen Machenschaften der Tücke

und Niedertracht greifen und sich bis zum

äussersten anstrengen, um Gegenschläge zu

führen. «W irdürfem uns daher nicht

in Sicherheit wiegen — so führte

der Botschafter aus — sondern müssen

mit eiserner Entschlossenheit
den Feind immer schwerer schla-

gen.» Japans feste Zuversicht in den End-

erfolg sei unerschütterlich, denn beim Fein-

de herrsche nur eine scheinbare Solidarität,
die ganz offensichtlich immer wieder Rück-

fälle ins Individualistische und Eigensüchtige
erleide Sowohl England als auch die USA

dächten letzten Endes doch nur an sich und

Hessen andere für ihre Sache bluten. Sie

seien deshalb zu Tat und Leistung unfähig !
und spielten eine Zukunftsmusik, rn't

deren Hilfe sie versuchten, das Vertra- I
anderer zu gewinnen, sich selbst aber gegen-
seitig über ihre eigene Schwäche und Halt-

losigkeit hinwegzutäuschen.

Amtszeit des Vizekönigs von Indien

verlängert
Stockholm, 8. Dezember. Die Amts-

zeit des britischen Vizekönigs und General-
gouverneurs von Indien, Lord Linlithgow,
wurde einer Reutermeldung zufolge bis zum

Oktober 1243 verlängert.

Besondere Opfer der Frau sind zu würölgen

Eine der weittragendsten Neuerungen des

Ehegesetzes v. Jahre 1938 ist die Scheidung
ohne Verschulden für den Fall der 3jährigen
Trennung der in zerrütteter Ehe lebenden

Ehegatten Über die praktische Anwendung
dieser Scheidungsmöglichkeit herrschen in

der Öffentlichkeit vielfach Unklarheiten und

falsche Vorstellungen.

Grundvoraussetzung der Scheidung in die- .
sem Falle ist eine mindestens 3 Jahre dau-

ernde Aufhebung der häuslichen Gemein- .
Schaft, also ein räumliches Getrenntleben. ,
Die in der Trennung zum Ausdruck gekom- ]
mene Entfremdung der Ehegatten muss aber '
zu einer tiefgreifenden unheilbaren Zerrüt-

tung des ehelichen Verhältnisses geführt ha- •
ben derart, dass die Wiederherstellung einer

dem Wesen der Ehe entsprechenden Lebens- ;

gemeinschaft nicht mehr zu erwarten ist.

Liegen diese Voraussetzungen vor, so wird
die Ehe in der Regel geschieden werden

können, denn die Volksgemeinschaft hat an

Ehen, die in Wahrheit keine mehr sind, weil

sis innerlich hohl geworden sind, keinerlei

Interesse Ausnahmsweise können jedoch
auch bei Vorliegen dieser Voraussetzungen
besondere Umstände die Aufrechterhaltung

der Ehe als geboten erscheinen lassen. Des-

wegen hat der Gesetzgeber dem auf Schei-

dung verklagten Ehegatten ein. Widerspruchs-
recht gegen die Scheidung eingeräumt, wenn

der die Scheidung begehrende Ehegatte die

Zerrüttung der Ehe ganz oder überwiegend

verschuldet hat. Es soll vermieden werden, a
dihs ein schuldiger Ehegatte die neue Schei- n

d'in missbraucht, nur um aus z

rein eigensüchtigen Motiven seine Ehefrau d

los zu werden. Damit ist jedoch nicht gesagt, n

dass in diesem Folie die Ehe unter keinen
"

e

Umständen geschieden werden könne, viel- <j
mahr hat das Gericht zu prüfen, ob trotz

g
der Voraussetzung der 3jährigen Trennung

s.
der Ehstatten und der Zerrüttung der Ehe ij

ihre Aufrechterhaltung sittlich geboten er- jt
scheint. Nur besondere Umstände können die f,

Beachtung des Widerspruchs des verklagten j;

Scheidung ohne Verschulden nach Sföhrlger Tremsurcg

Ehegatten gegen die Scheidung und damit
die Abweisung der Scheidungsklage recht-

fertigen.

Dabei dürfen rein wirtschaftliche Ge-
sichtspunkte, etwa die Erwägung, dass die

auf Scheidung verklagte Ehefrau im Falle
der Scheidung ihren Anspruch auf künftige
Witwenpension verlieren würde oder dass

ihr Unterhaltsanspruch durch eine etwaige
Wiederverheiratung des Mannes geschmälert
werden könnte, keine entscheidende Rolle
spielen, denn die Ehe ist keine Versorgungs-
angelegenheit. Andererseits kann z. B. das

Vorhandensein mehrerer noch erziehungsbe-
dürftiger Kinder die Aufrechterhaltung der

Ehe geboten erscheinen lassen; denn das
Wohl der Kinder hat im Vordergrund zu ste-

hen, die persönlichen Belange der Ehegatten

müssen dahinter zurücktreten. Ebenso wird

die Tatsache, dass die auf Scheidung ver-

klagte Ehefrau eine Reihe von Kindern —

mögen sie auch schon erwachsen sein
— ge-

boren oder aus anderen Gründen in der

Ehe grosse persönliche Opfer, etwa an ihrer

Gesundheit, gebracht hat, im Sinne der Auf-

rechterhaltung der Ehe zu würdigen sein;
besonderen Schutz verdient die kinderreiche

Mutter.

Immer kommt es auf den Einzelfall an,

und das. Gerieht hat alle für und gegen die

Aufrechterhaltung der Ehe sprechenden Um-

stände gegeneinanderabzuwägen. Auch das

Alter der Ehegatten sowie die Dauer ihres

Zusammenlebens und ihrer Trennung über

die Mindestzeit von 3 Jahren hinaus spielen
eine Rolle. Dr. Gr.

Dererste Ctahlguss in der Ukraine

8. Dezember, Nach langwieri-
f-n Vorbereitungen wurde nun in Rowno

e'n? Gic ;3erej wieder in Betrieb genommen, p

Y7; > fast übe; oll, so hatten die abziehenden n

Bo'-chowi,?; m auch in diesem Werk alles zer-
L

stört., was überhaupt nur vernichtet werden

ho -le. p.is Abteilung Technik beim Gene-

hat in zäher Arbeit das fast

vollständig verfallene Werk wieder herge-

richtet, r.o doss der erste Stahlguss vorge-

npmmsn werden konnte. s,
Das Werk wird in der Hauptsache Werk- n

zeuge herstellen, und zwar Äxte, Beile, Harn- ti

rrr usw. Ein eigenes Laboratorium für die F

Kr '••'.r.i-cho. metallurgische und chemische E

F. Li yng wird zurzeit eingerichtet. Dem Werk ii

si"d ferner angegliedert eine Abteilung für S

Kür eiFabrikation, eine Feilenhauerei, eine n

Schweissere! und Instandsetzungswerkstätten S

für Kraftfahrzeuge und Panjewagen« sl_$

Wirtschaftliche Mobilisierung Europas

Staatssekretär Dr. Landfried über die wirtschaftliche Schicksalsgemeinschah des Kontinents

Heidelberg, 8. Dezember. Auf einer

Arbeitstagung des Instituts für Grossraum-

wirtschaft sprach der Staatssekretär des

Reichswirtschaftsministeriums, Dr. Landfried,
in der Aula der Neuen Universität Heidel-

berg über das Thema «Wirtschaftliche

Schicksalsgemeinschaft Kontinentaleuropas
im totalen Kriege».

Staatssekretär Dr. Landfried sprach zu

Beginn seines Referats über die grotes-

ken Widersprüche der Feindpro-

paganda. Während sich England damit

befasse, das wirtschaftliche Nachkriegsge-

sicht, wie es sich England wünscht, heraus-

zustellen, spreche die amerikanische Propa-
ganda ganz eindeutig schon von einem ame-

rikanischen Weltreich. Sowohl die Englän-
der als auch die Amerikaner vergässen

aber, den bolschewistischen Faktor zu be-

rücksichtigen. Alle europäischen Staaten

mussten sich indessen über die Auswirkun-

gen einer sogenannten anglo-amerikanisch-

bolschewistischen Neuordnung Europas im

klaren sein.

Der Schicksalskampf der europäischen
Wirtschaft um ihre Selbständigkeit gehe da-

her alle europäischen Lander an. Anknüpfend
an die Worte des Reichswirtschaftsministers

Funk, dass dem Optimum an Kraftaufwen-

dung und einheitlicher Ausrichtung, die

heute von jedem Einzelnen verlangt werde,
auch eine kris e nT und absolut blok-

k adefeste Wirtschaft entsprechen

müsse, wies Staatssekretär Dr. Landfried dar-

auf hin, dass wir heute zwar alles tun müss-

ten, um uns unabhängig von überseeischen

Zufuhren zu machen, dass dies aber nicht

bedeute, dass wir in Zukunft auf alle A u s-

landsgüter verzichten wollten. Wenn

andererseits aber die Frage gestellt werde,

was mit den vielen Fabriken geschehen sol-

le, wenn wieder normale Handelsbeziehun-

gen mit den überseeischen Ländern vorlä-

gen, so könne darauf nur erwidert werden,

dass ein solches wirtschaftliches Denken zur

Zeit nicht aufkommen dürfe, dass aber fü r

den Frieden bereits beute Vorkehrun-

gen getroffen seien, um die Fabriken

wieder der Konstimproduktion
nutzbar zu machen. Gegenwärtig
gelte es, den europäischen Raum wirtschaft-

lich auf die Bedürfnisse des europäischen
Schicksalskampfes auszurichten und alle
Rohstoffe und Kräfte zu mobilisieren.

Im Vordergrund stehe die Versorgung

mit Nahrungsmitteln. Durch Ra-

tionalisierung und Intensivierung der land-

wirtschaftlich genutzten Flächen konnten im

letzten Jahre bereits erhebliche Erfolge er-

zielt werden. So konnten beispielsweise im

ersten Jahre nach der deutschen Besetzung
die Anbauflächen in Frankreich ver-

grössert und die Ernteergebnisse erheblich

! erhöht werden. Die eroberten Ostge-

biete werden in der Zukunft in steigen-
dem Masse dazu beitragen, die europäische
Ernährungslage zu verbessern, so dass auf

diesem Gebiete in Zukunft jeder Blocka-

I deversuch zum Scheitern gebracht werde.

Auf die Frage der Rohstoffversor-

gung übergehend, betonte der Staatssekre-

tär, dass im Grossdeutschen Raum Kohle

und Eisen in genügendem Umfange zur Ver-

fügung stehen. Da England für den europäi-
schen Raum als Kohlenlieferant ausgeschal-
tet sei, gelte es, die Ausfuhr nach den euro-

päischen Staaten zu sichern und eine gleich-

massige Belieferung nach den Gesichtspunk-
ten zu gewährleisten, wie die einzelnen

Staaten ihren Beitrag für den europäischen

Schicksalskampf leisten. Man dürfe im übri-

gen nicht vergessen, dass die Ko h 1 e n 1 i e-

ferung auch von dem Verkehr und dem

Arbeitseinsatz abhängig sei und dass zeit-

weise Stockungen mit der Überbeanspru-

chung des Verkehrs und der Arbeitskräfte

im Zusammenhang stehen. Vor allem sei es

notwendig, die Ostgebiete zur Zeit noch mit

Kohlen zu versorgen. Daraus ergeben sich

hohe Anforderungen, die aber gemeistert

werden. Daneben müsste aber auch noch

Kohle zur Gewin n u n g von synthetischen
Stoffen bereitgestellt werden.

Der Krieg habe grosse Ehtwicklungsmög-
lichkeiten in der Herstellung von

Werkstoffen geschaffen, die im Frie-

den für manche Handwerkszweige neue Aus-

sichten eröffnen. Das gesamte europäische
Handwerk werde hier Anregungen empfan-

gen, wobei Deuts .bland nicht, der Schulmei-

ster Europas sein wolle, sondern seine Er-

fahrungen allen Handwerkern Europas zur

Verfügung stellen und damit auch seinen

,Beitrag für eine engere Zusammenarbeit al-

Den zentrifugalen Kräften muss der konzentrische Amfhäiiwille entgegengesetzt werden

ler mittelständischen Kräfte des europäi-

schen Raumes leiste.

Auf die internationalePreispo-
litik eingehend, unterstrich Staatssekretär

Dr. Landfried, dass die Preiskontrolle heute!

oberste Pflicht sei. denn ohne eine feste Re-

lation von Preisen und Löhnen sei eine sta-

bile Währung nicht zu gewährleisten. Diese

stabile Währung sei aber ein wesent-

liches Element in dem Aufbau und Gesun-

dungsprozess der europäischen Wirtschaft.

Auf die Fragen der Handelsverträge über-

gehend, erklärte Dr. Landfried, dass gerade

auch die Handeispolitiker sich heute als

Diener im Kampf um das neue Europa füh-

len müssten Es handele si"h gegenwärtig

darum, Europa unter Mobilisie-

rung, seiner gesamten wirt-

schaftlichen Hilf saueilen für die

Kriegswirtschaft restlos zu erschHessen und

nicht etwa darum, durch wohlabge.wogene

Handelsverträge den einen oder snäeren

Vorteil für die eigene Wirtschaft zu erlan-

gen.

Es gibt, so sagte der Rodner abschliessend,
in diesem totalen Krieg kein nationales

Wirtschaftsproblem mehr auf dem europäi
sehen Kontinent, sondern nur noch ei-

ne europäische Wirtschaft, die

einheitlich danach auszurichten ist. wie sie
die grössten Leistungen im Schicksalskampf
des europäischen Kontinents hervorbringen
kann. Den zentrifugalen Kräften, die bisher

in Europa tätig waren, muss der konzen-

trierte Aufbauwille aller euro-

päischen Staaten für eine wirtschaftliche

Neuordnung entgegengestellt werden. Diese

Neuordnung vorzubereiten, sei das Ziel von

Wissenschaft und Praxis, wie sie sich in der

Arbeit des Instituts für Grossraumwirtschaft

darstellen.

Alle Industriebetriebe Italiens

jff *ggfr; „zivilmobilisiert"

Rom, 8. Dezember, Sämtliche Industrie- I

betriebe Italiens sind nach einer im amlli- I

chen Gesetzblatt veröffentlichten Ve.ordßUöl I

des Duce mit sofortiger Wirkung «zivilmobi- j
lisiert». Die Zivilmobilisierung, die bereits

für die Kriegsindustrie und die öffentlichen

Betriebe wie Kraftwerke, Gaswerke und |
Transportunternehmen zu Beginn des Krie- |
ges durchgeführt worden war, wird nunmehr I

auf alle Industriebetriebe ausgedehnt, d. h. f
sam tliche Angestellten und Arbeiler der In- j
dustrie gelten in Zukunft, als mobilisiert, [
dürfen also ihren Arbeitsplatz unter keinen I

Umständen verlassen und unterstehen hin- I
sichtlich der Erfüllung ihrer dienstlichen I
Pflichten der Militärgerichtsbarkeit.

M

Die Massnahme, so bemerkt «Messagero», I

festigt die Front der Produktion und sichert

die Kontinuität und den regelmässigen Gang (
des gesamten Produktionsprozesses und da- j
mit die für die Erreichung des Endrieges 1

notwendige- Widerstandskraft der Nation,

Gegen die englisch-jüdische

Flüsterpropaganda
Madrid 8. Dezember. Die englic' jödl- I

sehe Flüsterpropaganda hat in Spanien in I
der letzten Zeit wieder einen derartigen t'ra- I
fang angenommen, dass sich die Madrider I
Zeitungen gezwungen sehen, in öffentli- m I
Aufrufen Stellung zu nehmen. Wenn wir - e- |
sen falschen Gerüchten, die in die Weil >>e- I
setzt werden, nachgehen, schreibt «Info a- I

ciones», so können wir bald ihren finsn ren I
Ursprung und die Hintermänner erkenr.en. I
Es sind immer die gleichen Elemente, die I
aus der Unruhe und der Uneinigkeit unseres f
Volkes ihren Nutzen ziehen wollen, «Alra- I
zar» nennt als den Urheber dieser gegen < n I
Staat gerichteten Flüsterpropaganda den I
Kommunismus und seine Alliierten, die ira I
Auftrag der Komintern das autoritäre Staats- I
wesen und die Einigkeit des Volkes zu un- I
tergraben versuchen, und fordert alle ehr- I
liebenden Spanier auf, energisch an der Be-

-kämpfung dieser Gefahr teilzunehmen.

Neuesaus der Ileinat

Jede Familie erhält

ihren Weihnachtsbaum

Wie das Reichsfnrstamt bekannt gibt, ist

ach in diesem Jahr dafür gesorgt, dass kei-

s deutsche Familie ihren Weihnachtsbaum

i entbehren braucht. Trotz der Mehranfor-

srungen, die durch den Bedarf der Wehr-

acht und der Gemeinschaftsunterkünfte

itstehen, sind Weihnachtsbäume von seiten

;r Forslverwaltung in genügender Anzahl

und bereitgestellt worden. Eben-

> hat die Reichsbahn die rechtzeitige An-

eferung der Weihnachtsbäume vor allem
die Grosstädte sichergestellt. Die Preise

ir die Bäume halten sich auf der gleichen
öhe wie im Vorjahr.

Eitel Friedrich Prinz von Preussen

einem Hersschlag erlegen

In der vergangenen Nacht erlag Eitel

i-iedrich Prinz von Preussen, der zweite
)hn des ehemaligen deutschen Kaisers, ei-

;m Herzschlag. Eitel Friedrich stand im 60.

2'oensjahr.

Die NS-Frauenschaft arbeitet

Kinderspielzeug

Im Rahmen der Spielzeugaktion der Par-

i wird seit Oktober in Heim- und Gemein-

:haftsabenden der NS-Frauenschaft, in offe-

rn Werkstätten und Nähstuben, in Bera-

ihgsstellen und in den Mütterschulen von

rauen und Mädchen Spielzeug gearbeitet,
ic NS-Frauenschaft hat ihre Aufgabe dar-

; gesehen, die Mütterschulen zur eigenen
pielzeugherstellung zu führen und ihnen die

Stige Hilfe für ihre erste Arbeit zu geben.
3 ist es möglich gewesen, die sehr be-

hränkte Snielzeugproduktioa der Industrie

in der Familie durch selbstangefertigte Sa-

chen zu ergänzen und Oft auch zu ersetzen.
Über diesen eigenen Bedarf der Mütter, der

zahlenmässig gar nicht zu erfassen ist, hin-

aus wird Spielzeug für Soldatenkinder, für

die Verteilung durch die NSV, für die Um-

siedlerlager, für die Patenkreise der Gaue im

Osten und in einigen Gauen auch of-

fenen Verkauf bei den Weihnachtsmärkten
der Hitler-Jugend gearbeitet. Besonderer

Wert wurde darauf gelegt, dass das Spielzeug
sinnvoll, haltbar, formschön und werkge-

recht gearbeitet ist. Die Anweisungen der

Reichsfrauenführung für diese Arbeit wur-

den deshalb nach den Gesichtspunkten gege-

ben, die innerhalb der Kulturarbeit der NS-

Frauenschaft für das Spielzeug erarbeitet

worden sind. Die Mütter sollen die erziehe-

rische Bedeutung des Spielzeugs für das Kind

erkennen und zu materialgemässer Arbeit ge-

führt werden, die zu eigener Formung der

Dinge führt und nicht beimeinfachenNachar-

beiten stehen bleibt.

Danzig vergab seinen Literaturpreis
Der Literaturpreis der Hansestadt Danzig

wurde in einer Feierstunde im Rathaus durch

den Oberbürgermeister Lippke erstmalig ver-

liehen Der Preis, der 1940 anlässlich des 75.

Geburtstages des Dichters Max Halbe, der

Ehrenbürger Danzigs ist,; gestiftet wurde, ist
•in zwei, gleichen Teilen den Dichtern Walter

Sperling für seinen Roman «Wassernächte»
und Ottfried Graf Finkenstein für seinen Ro-

man „Die Heimkehr nach Reiherberg" zuer-

kannt worden. Damit ist nicht nur einem

Dichter von Ruf nochmals sein Können be-

stätigt worden, sondern zugleich dem jungen
Dichter Walter Sperling, dessen einfache,
heimatgebundene Erzählungsweise an das

.künstlerische Schaffen Max Halbes anknüpft,

die gleiche Auszeichnung zuteil geworden.
Um die Bedeutung dieses Lireaturpreises zu

steigern, wird die dafür ausgesetzte Summe

von 5000.— Reichsmark im nächsten Jahre
auf 10 000 Reichsmark erhöht.

Alpenbauern weissagen einen milden

Winter

Während in diesem Sommer und Herbst

im Donau- und Alpenvorland die Pilze so gut
wie vollständig ausblieben, findet man jetzt
im November viele Pilze darunter solche von

ungewöhnlicher Grösse. Im Gebiet des To-
ten Gebirges wurden z. B. zwei Hefrenpilze
gefunden, von denen jeder etwa 1500 Gramm
wog. Sie waren vollkommen gesund. Die
Bauern schliessen nach ihren überlieferten
Erfahrungen aus der Tatsache, dass die mei-
sten Speisepilze erst jetzt zum Vorschein
kommen, auf einen milden Winter.

Der letzte Schwarzstorch

Niedersachsens

In einem einsamen Kiefernwald nordöst-
lich von Celle horstete im letzten Sommer das
einzige Schwarzstorchenpaar in der weiten
Lüneburger Heide, „der adlige Vogel", wie

Löns ihn nannte. Löns beobachtete ihn noch
in der Südheide, später wurde der Vogel
brütend nur noch ganz selten angetroffen.
Dieser Horst, der inzwischen von den süd-

wärts gezogenen Vögeln auch verlassen wur-

de, darf als der vorläufigletzte angesprochen
werden. Der Waldstorch mit seinem schwar-
zen, metallisch glänzenden Gefieder, der

weissen Unterseite, lackroten Beinen und
Schnabel (beim Altstorch) ist Kulturflüchter
und horstet nur noch in Gegenden, wo er
ungestört seine Brut hochbringen Tra-

gisch war es, dass nur ein Altvogel das Brüt-
geschäft zu Ende führte und die Jungen
grosszog. Während der Brütezeit fanden ei-

nes Tages Bauern auf einer Wiese den zwei-
ten Schwarzstorch verendet auf. Eine Ver-

letzung zeigte er nicht. Wer weiss, ob der
Vereinsamte im nächsten Frühjahr hierher
zurückkehrt wo ihm der Gefährte ver-
blieb,,^

Wüstenkrieg inderKalmückensteppe

Berlin, 8. Dezember. In der Kalmücken-
steppe führten die deutschen Truppen am

6. Dezember weitere Angriffsgefechte. Der

Kampf in diesem Raum ist nicht mit der
Kriegsführung an den übrigen Abschnitten
der Ostfront vergleichbar, sondern ähnelt
mehr dem Wüstenkrieg. Das weite, offene

Gelände mit seinen flachen Hügeln bietet
keinerlei natürliche Hindernisse, zumal ge-

genwärtig die Moor- und Sumpfstellen hart
gefroren sind. Eine lockere Kette von Stütz-

punkten sichert die Höhenschwellen, die der
Salzsteppe vorgelagert ist. Gegen diese
Schutzstellungen fühlte der Feind, wie das
Oberkommando der Wehrmacht meldete am
26. November, holte sich jedoch eine emp-

Frontsoldaten zeichnen

Motorisierte Einheiten' operieren hinter der feindlichen Front

findliehe Schlappe. Der weite Raum wird von [
unseren schnellen Verbänden beherrscht* I
Häufig stossen kleine Trupps zwischen den

feindlichen Sicherungen hindurch und ma- I
chen Jagd auf einzelne Panzer und Kolon- |
nenfahrzeuge Auch grössere Abteilungen 1
drangen wiederholt in schneidigen Unterneh-

: men tief in das frontnahe feindliche Gebiet

■ ein, stellten bolschewistische Kräfte, blieben
in der Verfolgung dem Feind auf den Fer-

sen und unterbrachen die Nachschubstrassen I
der Bolschewisten. Sie nahmen Verpflegungs- I

i Stützpunkte, Wasserstellen, Reparaturwerk-

: Stätten und Materialdepots weg und brach- j
ten so den bolschewistischen Nachschub in I

• Unordnung. Die seit einigen Tagen in dieser 1
Weise hinter der feindlichen!
Front operierenden motorisierten Einhei- I
ten hatten auch am 6. Dezember weitere Er- I

■ folge.

Ähnlich liegen die Kampfverhältnisse 1
nördlich des Terek, nur dass sich dort er- I
heblich stärkere Kräfte gegenüberstehen,|
weil die Bolschewisten in diesem Raum die I
nördliche Flanke ihrer nordostkaukasischen 1
Front schützen müssen. In das wellige Step- 1
penland haben sich unsere Truppen fin- I
gerartig vorgeschoben. Einen die- 1
ser vorspringenden Frontabschnitte versuch- I
ten die Bolschewisten am 6, Dezember abzu- I
klemmen. Sie griffen deshalb, von Norden,
Süden und Osten gleichzeitig an. Nach har-
tem Kampf wurde der Feind im Gegenstoss
zurückgeschlagen.

Im Westkaukasus Hessen Regen, starker
Nebel und tiefhängende Wolken keine gros-
sen Operationen zu. Um so hartnäckiger
wurde aber um einige vorgeschobene Stel- [
Hingen gekämpft. So stehen nordostwärts
Tuapse unsere Jäger seit Tagen in erbitter-
ten Kämpfen um BrückenkopfStellungen, f
Vom Morgengrauen bis in die Nacht griff
fen die Bolschewisten an, ohne trotz scho- |
nungslosen Einsatzes ihrer Kräfte und trotz [
hoher Verluste irgendwelche Erfolge erzie- I
len zu können. Obwohl unsere Jäger durch f
die ständigen Wolkenbrüche, durch das
Hochwasser und die dadurch zeitweilig ent- I
standenen Versorgungsschwierigkeiten stark f
beansprucht waren, schlugen sie alle Durch- I
bruchsversuche des Feindes, zuletzt im Nah- I
kämpf, zurück In einem anderen Abschnitt 1
der Gebirgsfront konnten unsere Grenadiere I
am 6. Dezember trotz aller Wetter- und Ge- I
landeschwierigkeiten Angriffserfolge erzie-
len.

Ein bolschewistisches Sträflings-
bataillon scheiterte

Berlin, 8. Dezember. An der Ein-
schliessungsfront vor Leningrad griffen im I
Morgengrauen des 4. Dezember die Bolsche-
wisten in Bataillonsstärke die deutschen
Stellungen an. Die Angriffstrupnen setzten

j sich aus bolschewistischen Sträflingskompa-
nien zusammen, die den Auftrag hatten, die
von den Verbänden der gehalte- f
nen Höhen zu nehmen. Bei erfolgreicher I
Durchführung ihres Angriffs hatte man den

Sträflingen die Tilgung ihrer Zuchthaus- I
strafe in Aussicht gestellt. Nach kurzer I
überaus heftiger Artillerievorbereitung ge' [
lang es den Bolschewisten an einer SteUe I
in den deutschen Gröben einzudringen und f
zum Teil über ihn hinweg vorzustossen. Ein f
Hauptscharführer im benachbarten Abschnitt I
der diesen Einbruch beobachtete raffte kurz I
entschlossen eine Handvoll ff-Männer zu-

I
sammen, um mit ihnen die Bolschewis+en I
wieder herauszuwerfen. Im kühnen Angriff I
rollte er das

vom Feind besetzte Grabenstück f
auf Und stellte dann gemeinsam mit den in-
zwischen vom Kompanieführer he*-an*e- I
führten Reserven die Verbindung mit der 1
Nachbarkompanie wieder her. D«r Feind Hess fdabei 50 Tote zurück. Die über den Graben I
vorgestossenen Bolschewisten wurden abse- I
schnitten und gleichfalls vernichtet. InsL I

| samt verlor das feindliche Sträflingsbataillon I
jbei diesem gescheiterten Angriff "über 100 I
|Tote, darunter mehrere Offiziere. Es wurden I
mehrere Gefangene gemacht und viele Ma- I
schinengewehre. Panzerbüchsen und sonstige i
Waffen erbeutet. I
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Das Signal

Ein dunkles Kapitel englischer Geschichte > Von J. Fleerackers

Kürzlich las ich ein Buch
— ein belang-

reiches und spannendes Buch:

«Der Kampf Heinrichs VIII. um Anna Bo-

leyn.» Im Anhang dieses Buches fand ich
eine Aufsteilung, nach Daten geordnet, von

besonderen Ereignissen im leben Heinrichs
Viü. Und in dieser Aufstellung standen die
drei Angaben, kurz und trocken wie ein

Protokoll :

«19. Mai Enthauptung von Anna Boleyn
«20. Mai Verlobung Heinrichs VIII. mit

Jane Seymour
«30. Mai Hochzeit Heinrichs VIII. mit

Jane Seymour.»
Drei trockene Daten, aber in den drei

Angaben zuckt Blut; liegt eine Tragödie.
Heinrich VIII. verstiess seine ihm ge-

setzlich angetraute Gemahlin Katharina von

Aragon und vermählte sich im Januar 1533

ml: der Hofdame Anna Boleyn.
Doch «Nicht immer ist die Liebe bestän-

dig und von langer Dauer,» sagt ein Sprich-
wort. Schon bald sollte dies Anna Boleyn
erfahren. Drei Jahre währte die königliche
Gunst: ein Jahr um zu wachsen, ein Jahr um

zu blühen und ein Jahr um zu sterben .. .
Am 1. April 1556 wohnte Anna Boleyn in

Greenwieh einem Turnier bei. —
und das

war das Ende. Eineinhalb Monate später
wurde sie verurteilt, und fünf Tage später
sollte sie sterben.

Drei Tage vor ihrem Tode begab sich

Henrich VIII. zur Jagd auf die Domäne

i! r Familie Seymour, Wolf-Hall genannt, in

der Nähe von Savernake, 120 Kilometer

westlich von London. Hier war ein herrli-

ches, waldreiches Hügelland, wo Wild genug

herumlief. Wild, ja, aber auch Jane, die

Tochter der Seymours. Und wie gesagt:
Heinrich begab sich zur Jagd zu den Sey-

mours.

Am 19. Mai sollte Anna Boleyn sterben,

und zwar im Tower in London. Der Tower

ist eine mächtige Burg, die sich über fünf

Hektar Grund erstreckt. Innerhalb der wei-

ten Mauern und Wassergräben umfasst der

Tower Residenzen, Plätze, Kapellen, Türme,

ein Gefängnis, eine Kaserne, ein Arsenal und

ein Museum. Hier ist der ruhigste Platz

Londons, aber vielleicht auch der düsterste

der ganzen Welt. Der englische Historiker

Macaulay sagt davon: «Es gibt wahrhaftig
auf Erden keinen traurigeren Platz als den

hier.» Düster, unheilvoll, unheimlich! Hier

atmet man die Luft von Trauerspielen. Man

meint, man müsste nach .tem ringen.

Auf einem der Innenplätze befindet sich

ein kleines gepflastertes Viereck: die Stelle,

wo früher das Schaffot aufgerichtet war und

wo so viele ihr Leben lassen mussten!

Heinrich hatte selbst bestimmt, dass

Anna Boleyn nicht, wie es allgemein Brauch
war, durch das Beil hingerichtet werden,
sondern durch das Schwert sterben sollte.

Er hatte daher aus Frankreich einen Spe-
zial-Henker kommen lassen, der, wie man

von ihm erzählte, mit einem Schlag ein

Haupt abtrennen konnte.

Am 19. Mai gegen Mittag wurde Anna

Boleyn aus dem Gefängnis geführt. Eine
Glocke läutete dumpf und schwer. Einige
Edelleute, Offiziere und Beamte waren an-

wesend. Der Henker, mit einer schwarzen
Maske vor .dem Gesicht stand bereit, die
Hemdsärmel bis zum Ellenbogen aufgerollt.

Die Verurteilte kniete nieder und betete

leise; darauf hat sie laut um Gnade für alle
ihre Sünden und befahl ihre Seele Gott...

Dann erhob sie sich, legte den Kopf auf
den Block

— und der berühmte Henker

schlug ihn mit einem Schlag ab.

Im selben Augenblick, da das Haupt der

Anna Boleyn fiel, wurde ein Kanonenschuss

abgefeuert, aus einer Kanone, die hundert

Schritte weiter, mit dem Schlund nach

Westen zu, aufgestellt war. Dieser Kanonen-

schuss war ein Signal. Der Donner, der

über die Stadt hinweg erdröhnte, wurde auf-

gefangen von einem Soldaten, der, auf ei-

nem Platz in Westminster, mit dem bren-

nenden Zunder in der Hand, neben einer

zweiten Kanone stand, um zu feuern und

das donnernde Signal weiter, immer weiter

zu geben. Weiter aufwärts, nach Savernake

zu, längs der mehr als 100 Kilometer lan-

gen Linie, standen die Kanonen, und

die Kanoniere mit dem brennenden

Zunder in der Hand, die Ohren ge-

spitzt. Und während im Tower zu London die

Leiche Anna Boleyns ohne Priester, ohne

Segen, ohne Kreuz und Gebet, ohne Prunk,
Trauer und Tränen, in einen einfachen Holz-

sarg gelegt und nach dem Befehl des Souve-

rän schnellstens beerdigt wurde, donnerte

der Kanonenschuss weiter durch das Tal

der Themse, mit mächtigen Sprüngen über

Berg und Tal, Wald und Dörfer, so dass die

Menschen in den stillen Orten jedesmal auf-,
schraken.

Das Signal galoppierte von London nach

Newburg, -- bis Savernacke, — bis hier als

Windsor, von Windsor nach Reading, von

Reading nach Newburg, —
bis Savernake, —

bis hier als letzte Posten der unheimlichen

Reihe die Kanone, die dient vor dem Schloss

der Seymours auf Wache stand, das

Signal auffing und als letzte erdröhn-

te bis in die tiefsten Wälder der

Umgebung, wo Heinrich mit seiner glän-
zenden Kavalkade dem edlen Wild nach-

spürte: Jane Seymour! Sie hörten das Signal;
Heinrich auf seinem Rappen nahm mit hö-

fischer Gebärde seine Kopfbedeckung ah,

bog sich galant zu Jane, die errötete vor

Glück, — und wahrscheinlich flüsterte er

ihr dasselbe zu, was er früher zu Anna Bo-

leyn gesägt hatte: «O Beauty, tili now I

never knew tliee ...» (Oh Schönheit, bis

heute kannte ich dich nicht!)
Es war die ureigene Idee Heinrichs, so

schnell wie möglich die «frohe» Nachricht

weiterzugeben. Natürlich, ein Eilbote, ein

königlich, r Kurier auf einem englischen
Pferd, Vo! Blut, das wäre auch schnell ge-

gangen, ■/ • \ iss. Der legt in einer Stunde

eine Meiure Kilometer zurück. Doch der

Klang, so lehrt uns die Naturkunde, durch-

fliegt in einer Sekunde 300 Meter, so dass

wir mit ganz einfacher Berechnung fest-

steilen können: Das Haupt von Anna Boleyn

fiel mittags, — Savernake liegt 120 Kilometer

entfernt, — Heinrich konnte also die Nach-

richt 6 Minuten und 40 Sekunden über Mit-

tag vernehmen.

Wir wollen sagen: ein Viertel nach Zwölf

Uhr. Das ist abgerundet, da bleibt noch et-

was Zeit übrig für den Fall, dass der eine

und andere Kanonier ein bisschen langsam
war. Aber der Signaldienst war doch sehr

praktisch. Und dank dieses praktischen Si-

gnals konnte Heinrich VIII. am folgenden Tag
schon seine neue Verlobung feiern!

Adalberts Gesundbrunnen

Ein alter Heuchler wird ertappt ' Von Hans Karl Breslauer

«Sonderbar», sagte Herr Fleuron, «dieser

tägliche Spaziergang, den mir Doktor Berg-

ler verordnete, ist wirklich nicht ohne... ich

fühle mich bedeutend frischer, kann abends

sofort einschlafen ...»

«Allerdings —» seufzte Frau Marianne.

«Jawohl, Kind, so ist es ... ich fühle eine

Spannkraft in mir, eine Spannkraft —»

«Überanstrenge dich nur nicht, Adal-

bert —»

«Keine Angst, Schatz... In meinem Alter

muss man etwas für seine Gesuudlie.it tun...
Ein Mensch, der keinen Beruf hat und mit

einer gewissen Bequemlichkeit durchs Leben

geht, muss besonders vorsichtig sein... Ein

kluger Mensch, dieser Doktor Bergler, ich

wollte, du wärest mit bei ihm gewesen, man

fasst sofort Vertrauen zu ihm!»

«Vertrauen ist wichtig!» unterbrach Frau

Marianne den Redefluss des Gatten. «Und wo-

hin geht heute deine Wanderung?»

«Irgendwohin! Nur hinaus ins Freie...

Ich will gute vier Stunden gehen... Ah —

vier Stunden frische Luft — sich Gesundheit

holen — wie herrlich —»

«Du wirst dich noch einmal übermüden,

Adalbert!»

«Wo denkst du hin, Kind ... Ganz im Ge-

genteil ... Das Fett muss herunter... Das ist

auch die Ansicht Berglers... Fett ist Gift...»

«Nimmst du keinen Überrock, Adalbert?

«Ja, den nehme ich ~. Man kann nie wis-

sen, die Abende werden schon kühl... Also,

Marianne, leb wohl —» ...

Einige Minuten nach halb acht, es däm-

merte bereits, steckte Herr Fleuron vorsich-

tig den Kopf aus einem Haustor, äugte ehe

Strasse hinauf und hinunter, drückte das Tor

ins Schloss und bog mit der Miene eines harm-

losen Spaziergängers, den Stock
_

unterneh-

mungslustig schwingend, um die nächste

Strassenecke.

«Schon zurück?» brgrüsste Frau Marianne

den Gatten und war ihm behilflich, Hut und

Überrock abzulegen. «Wie war es?»

«Ich bin weiter gegangen, als ich mir vor-

kommen hatte...»

«In der Tat —»

«Es war ein prachtvoller Nachmittag»,

«ihwärmte Herr Fleuron. «Überhaupt diese

sonnigen Spätherbsttage — wie wundervoll

die sind —»

«Bist du nicht müde?»

«Nicht die Spur!»
:Nach viereinhalb Stunden —»

«Das macht das Training, Schatz... Jetzt

fühle ich erst, was ich leisten kann... Na,

Marianne, was machst du so lange im Vor-

zimmer?» 4

«Da bin ich schon!» sagte Frau Marianne

eintretend, «du, Adalbert, wenn man nahezu

fünf Stunden geht, macht man doch minde-

stens fünfundzwangzigtausend Schritte, nicht

wahr?»

«Sehr leicht möglich, Schatz... Fünfund-

jswaiizigtausend Schritte... Unglaublich —

fanü unglaublich —»

«Und von uns bis zur Wohnung meiner

Freundin Ciaire sind es keine fünfhundert!»

«Auf was für Ideen du kommst!» lachte

Herr Fleuron. «Ich wtiss wirklich nicht, was

du damit sagen willst?»

«Was ich damit sagen will?» versetzte Frau

Marianne spitz. «Dass ich alles weiss... Ja-

v'oV, ich weiss es schon längst, .wohin dich

t. Gesundheitspaziergänge führen...»

• Iber, — aber —»

«Uad heute hi*t du auch nicht weiter ge-

Wesen ... Dein Gesundbrunnen liegt ganz in

der Nähe...»

«Schatz, Kind, Marianne, du täuschest

dich... du... du...» Herr Fleuron schnapp-
te nach Luft.

«Schweig!» zischte Frau Marianne und hielt

dem Gatten etwas unter die Nase, das aussah

wie eine Taschenuhr. «Hier ist der Beweis,

du Heuchler!... Diesen Schrittzähler habe ich

heute wieder in die Tasche deines Überroc-

kes gesteckt und er zeigt auch heute genau

neunhunderachtzig Schritte, so wie jedesmal,
wenn du etwas für deine Gesundheit tust...

Und zu diesen neunhundertachtzig Schritten
hast du fünf Stunden gebraucht!»

Liebesschuld
Eine Drama aus dem Mittelalter / Von Franz Schauwecker

Im Jahre 1450 wurde die Heiligspre-
chung Bernadinos von Siena auf dem gros-

sen Platz Dcl Campo in Siena gefeiert, ge-

rade vor dem Palazzo Publico. Zugleich gab
es allerlei festliche Aufführungen, Gastmähler

und Feuerwerk für das Volk. Das ist der

Rahmen und Hintergrund zu dem düsteren

Bild des Basso Biondo und seiner Frau, der

Catarina Bertanza.

Basso Biondo war ein Mann, der, wie vie-

le seinesgleichen damals, nach möglichst viel-

seitiger und möglichst vollkommener Ausbil-

dung des Geistes und Körpers strebte. Er las

die alten Klassiker und die neuen italieni-

schen Dichter, versuchte sich in Laute, Lyra

und Zither, Versen und Melodien. Das war

ihm alles aber nur halbes Spiel, unterhalt-

same gesellschaftliche Verpflichtung einer em-

porstrebenden Zeit. Rücksichtsloser Ernst be-

herrschte ihn aber in allen ritterlichen Übn-

gen und edlen Spielen: Waffengebrauch, Lau-

fen, Ringen, Reiten und Schwimmen, und im

Kriegshandwerk war er ein Meister.

Seine Frau, die Catarina Bertanza, soll

Gross und von fast magerer Schlankheit ge-

wesen sein, blondhaarig und mit schwarz-

blauen Augen, in denen das Feuer eines fast

männlichen Willens und starker Leidenschaf-

ten glühte. Auch sie schön geisterte in allen

Künsten umher, aber mehr aus innerlicher

Unrast, die nach Befriedigung und Erfüllung
lechzte. Vielleicht wäre ihr besser gewesen,

sie wäre als Mann und Krieger geboren. So

stand sie ebenbürtig neben ihrem Mann.

Basso Biondo war oft für Tage und Wo-

chen auf Kriegszügen; und wenn er daheim

war, dann mied er häufig das Haus, zu häu-

fig für seine Frau, Seinem harten kriegeri-
schen Wesen hätte vielleicht ein sanftes, zärt-

lich-hingebendcs Weib besser getan. Seine

Frau bot ihm nach dem Krieg der Waffen ei-

nen Krieg der Liebe.

Nun ist es seltsam, welch niederträchtiges
Spiel das Schicksal treibt. Einer der Gesell-

schafter des Basso Biondo war der Lauten-

spieler und Verseschmied Andrea Malespini.
Er war erfahren im Wortspiel und in der Au-

gensprache, in allen wachsweichen Künsten

der Verführung, wie Basso Biondo im Kriegs-
handwerk. An manchen Abend- ! kam er in

das Landhaus des Kondottiere: auf einer

buschigen, sanften Höhe mittet; im Hügel-
land um Siena stand. Dort sang und spielte

er vor den geladenen Gästen wie ein Schau-

spieler und behexte manche sehnsuchtsvolle

Frau mit seiner Stimme und seinen Augen, die

er in Brand setzen konnte nach Belieben, wie

ein Feuerzeug.

Da kam jenes Fest der Heiligsprechung des

Bernardino von Siena. Das Volk "war ausge-

lassen und lustig und Hess es sich bei vollen

Tischen wohl sein. Die Stadt bezahlte alles

zu Ehren und Ruhm ihres heiligen Bürgers.

Aus den Strassen der Stadt und aus den schat-

tigen Tälern vor ihren Toren stiegen in der

Abenddämmerung Raketen hoch, als wollten

sie in den Himmel zu dem Heiligen.

Andrea Malespini war in Basso Biondos

Haus gewesen und hatte seine Künste gezeigt,

Die andern Gäste waren schon gegangen, nur

er sass noch mit Basso Biondo und Frau Ca-

tarina auf dem Söller. Andrea Mal.espini er-

freute sich am Spiel der eigenen Worte, ging

immer gewundenere, schmälere Irrwege des

Gespräches und verlor sich schliesslich in al-

lerhand Spitzfindigkeiten, die er seinen bei-

den Zuhörern zur Entscheidung vorlegte.

Der Kondottiere war dieser Dinge bald

müde. Catarina Bertanza dagegen fing jeden
Ball, den Andrea ihr zuwarf, geschickt auf

und warf ihn gewandt und kräftig zurück.

So kam es, dass Basso Biondo bald schweig-

sam dasass und Catarina und Andrea sich

mehr und mehr auf sich selbst beschränkten.

Es wurde dunkler. Nur wenn in der Fer-

ne eine Rakete emporstieg, setzte das Flim-

merlicht zwei zitternde Punkte in Catarinas

dunkelblaue Augen, und sie leuchteten wie die

Augen eines Engels oder auch wie die Au-

gen eines Tieres aus der Finsternis.

Endlich erhob sich Andrea Malespini zum

Gehen. Aber so erfinderisch war sein Geist,

dass er noch in der für zum Söller eine

verzwickte Frage erfand:

«Kann der Ehebruch einer Frau erlaubt

sein? Und wenn er's kann —
unter welchen

Bedingungen?»
«Hort auf mit Eurem Geschwätz!» murrte

Basso Biondo. Er war müde — aber Catarina

lachte hell auf.

«Solche Fragen miisst Ihr den Ehemännern

stellen, wenn Ihr gehen wollt. Die werden

Euch gleich antworten. Aber eine Frau

braucht dazu Zeit.»

«Dann begleitet mich zur Haustür, bis da-

hin werdet Ihr die Antwort finden.»

Sie verliessen beide den Söller. Als Basso

Bioudo allein war, stand er auf und trat an

den Rand des Balkons. Er wollte dem Andrea

noch einiges zurufen wegen der morgenden

Feier auf dem Platz Dcl Campo. So stand

er über das Gitter gebeugt und s- haute zur

Haustür. Aber da sie im Schallen des Söl-

lers lag, sah er nichts.

Piötzüch schoss in der Nähe des Hauses

hinter einer Myrtenhecke eine Rakete hoch.

In dem bleichen Licht glaubte er das helle

Gewand Catarinas zu sehen, die wie gegen
die Mauer des Hauses gelehnt stand, den Kopf
in den Nacken gelegt. "Ehe er siel« von seiner

Überraschung erholt hatte, erlösen das Licht.

«Andrea!» schrie er.

Nichts antwortete. Da stürzte er zur Söl-

lertür, ins Innere des Hauses, der Treppe zu.

Aber auf den obersten Stufen schon kam ihm

Catarina entgegen.

«Was ist?» fragte sie.

Basso Biondo trat auf sie zu. Er sah in der

Dunkelheit nur den fahlen Glanz ihres Klei-

des.

«Wo ist Andreah

«Andrea? Fort. Nach seinem Haus. Du

wirst ihn nicht mehr einholen können, wenn

du nicht laufen willst.»

Sein Beruf hatte ihn schweigen gelehrt.
Er schwieg.

Auch am nächsten Tag schwieg er. Als an*

Nachmittag das heilige Fest auf dem Platz

vor sich gehen sollte, hinderte ihn Kopf-

schmerz, das seltene Schauspiel zu betrach-

ten. Aber er bat Andrea Malespini, seine Frau

zu begleiten, damit ihr der Cenuss nicht ent-

gehe. Catarina und Andrea gingen. Vorher

hatte Catarina ihn aber sorglich in die wei-

chen Decken sejnes Lagers gehüllt.

Am Abend kam Catarina heim. Sie war

müde. Nachdem sie kurz von dem Fest er-

zählt hatte, ging sie zur Ruhe Basso Biondo

aber, auf dessen Seele noch nie der Staub

eines Misstrauens gegen Catarina gefallen

war, lag die halbe Nacht schlaflos und stritt

gegen seine eigenen Gedanken, wie er noch

nie gegen einen Feind gekämpft hatte.

Am Nachmittag des andern Tages erzählt«

ihm Catarina von den Herrlichkeiten des Fe-

stes und war des Lobes voll. Besonders aber

schilderte sie den kunstvollsten Teil der Auf-

führung: Um eine llimmelskuge! schwebten

Engel mit Posaunen, Zithern und Harfen un-

ter den Klängen einer himmlischen Musik.

Die Himmelskugel öffnete sich, Petrus mit

zwei goldstrahlenden Engeln ging daraus her-

vor, und in einem blumenbunten Wagen her-

niederschwebend,.entführte er den Heiligen
unter dem Jubel der Menge hinauf in den

Himmel. Das trug sie mit anschaulichen Wor-

ten vor, so dass Basso Biondo den Glanz des

Schauspieles vor sich zu sehen meinte.

Kaum hatte sie ihrem Gemahl die bunte

Pracht vorgezaubert, da kam einer der Waf-

fengefährten Basso Biondos. Sie sprachen von

dem Fest, während Catarina sich zurückzog,
und plötzlich erzählte er, wie jämmerlich ge-

rade der schönste Teil unterbrochen worden

war. Der Darsteller des Petrus sei mit seinem

Wagen elendiglich aus der grossen Höhe zu

Boden gestürzt, weil das Treibwerk versagt

hatte, und aus der Himmelfahrt des Heiligen

sei nichts geworden. Statt dessen habe es nur

eine Höllenfahrt des heiligen Petrus gegeben.

Basso Biondo war es, als stürzte er in die

Tiefe einer Hölle, als er diese Worte hörte.

Verrat und Anklage!...

Basso Biondo schwieg. Er lud viele ange-

sehene Bürger Sienas, seine Waffenfreunde

und auch den Lautenspieler Andrea zu sich.

Als sie alle versammelt waren, trat Basso Bi-

ondo vor sie und sagte, er wolle ihnen heute,

obwohl er kein Novellenschreiber sei, doch ei-

ne Novelle erzählen und, obwohl er kein

Schauspieler sei, doch ihnen ein Schauspiel

geben, wie sie beides noch nicht gehört und

noch nicht gesehen. Er wandte sich zu Andrea

und sagte: «Für dich vor allem erzähl' ich's.

Merke dir's. Vielleicht kannst du's in Ve-se

bringen, und vielleicht findest du eine M >-

die dazu.»

Dann erzählte er mit dürren Worten die

Geschichte Catarinas und Andreas. Andrea

merkte den Doppelsinn und wollte zu entflie-

hen versuchen, Basso Biondo hielt ihn am

Handgelenk und zwang ihn, seinen Betrug bis

zum Ende zu hören. Das Fnde war, dass er

Andrea von seinem Schemel hob, ihn auf den

Söller trug und ihn von dort über, die Brü-

stung auf die Steinplatten der Säulen nieder-

schleuderte, wo er mit gebrochenem Genick

liegenblieb.
Die Gäste und Catarina waren, erstarrt

vor Schrecken, in dem grossen Dielensaal des

Hauses zurückgebliehen. Zuerst raffte sich

Catarina auf, über deren Leidenschaften nur

noch ihr männlich entschlossener Geist siegte.

Sie wussle oder ahnte, was sie von der Ra-

che ihres Gemahls zu befürchten hatte, und

darum nahm sie von einem Wulfengehänge

an der Wand einen Dolch, um nicht schmäh-

lich vor den Augen aller von andrer Hand zu

fallen als von der eigenen.

«So seht den Schluss der Geschichte, die

euch mein Gemahl erzählt hat, und versesst

sie nicht», sagte sie mit fester Stimme. Dann

stiess sie sich mit ebenso fester Faust den

Dolch in die linke Brust, dass er ihr Herz

durchbohrte und sie tot auf den steinernen

Boden fiel.
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Britische Anekdoten Erzählt von Karl Lerbs

Der greise Vater

Als im Jahre 1776 im Drury-Lane-Thcaier
zuLondon ein besonders stark begehrtes Stück

gespielt wurde, entstand beim Vorverkauf im

Kassenraum ein so furchtbares Gedränge,
dass ein junger Mann dabei den Tod fand.

Er wurde buchstäblich zerquetscht. Als sein

letzter grauenhafter Schrei verklungen war,

brach ein in der Nähe stehender alter Mann

sich durch die Menge Bahn und warf sich

über den Toten. «Mein Sohn! Mein Sohn!»

wimmerte er mit brechender Stimme. Dann

hob er den Leichnam mit Riesenkräften vom

Boden auf und trug diesen hinaus. Tränen

rieselten in seinen si Iberweissen Bart, Nie-

mand wagte ihm zu folgen.
Am andern Tage erschien in den «Times»

eine Anzeige, in derein Angehöriger der Hoch-

aiistokratie schmerzerfüllt um Mitteilung bat,

wo der Leichnam seines einzigen Sohnes ge-

bliehen sei: der Unglückliche habe im Ge-

dränge vor der Kasse des Drury-Lane-Tliea-

ters den Tod gefunden, und die Leiche sei

versch w unden.

Jetzt meldete sich der berühmte Anatom

John Hunter und teilte mit, ein weissbärtiger

alter Mann habe ihm gestern den Leichnam

eines jungen Mannes zur Sektion verkauft, mit

der Angabe, es sei dies sein Sohn, der bei

einem Unglücksfall sein Ende gefunden habe.

Der Tote sei bereits seziert, aber noch kennt-

lich. Man könne ihn besichtigen.

Man besichtigte ihn, und Lord M. erkann-

te seinen Sohn. Der silberbärtige Alte, ein

Kaufmann von reinstem britischem Wasser,

hatte mit seltener Vollendung den verzweifel-

ten Vater gespielt, den Leichnam für sechs

Pfund verkauft und obendrein Kleidung,

Geld und Schmuck des Toten geerbt. Die Be-

hörden waren umsonst bemüht, ihn kennen-

zulernen; vermutlich war sein Bart so echt

gewesen wie die Tränen, die er hineinweinte.

Gentlemen in Versailles

An einem wundervollen Maientage des

Jahres 1850, als die Pariser sich voll Früh-

lingsheiterkeit im Park von Versailles ergin-

gen, kam ein eleganter Tilbury des Weges ge-

fahren. Ihm entstieg ein wohlgekleideter jun-

ger Herr, und ein galonierter Diener schlepp-

te aus dem Wagen eine grosse Kiste herbei,

die bis zum Rand mit funkelnden Goldstük-

ken gefüllt war. Er habe hier, sagte der wohl-

gekleidete junge Herr mit stark englischem
Akzent und liebenswürdiger Befangenheit, ei-

ne Kiste voll Napoleondors, und er wolle die-

se an jedermann und Stück für Stück für ei-

nen Franken verkaufen. Die Pariser nahmen

die Sache mit schallender Heiterkeit auf. So

ein Fripon — ausgewachsene Pariser für so

dumm zu halten! Der Park hallte wider vom

Gelächter.

Da kam, mitten hinein in die immer noch

wachsende Fröhlichkeit, ein zweiter Wagen

gefahren, in dem zwei elegante Herren Sas-

sen, und hielt in einiger Entfernung. Der eine

der Herren hob ein Lorgnon ans Auge: «Ist

das nicht Lord Harrys?» Der andere nickte

lächelnd: «Er hat in der englischen Botschaft

eine Weite gemacht, dass er eine. Kiste voll

echter Napoleondors das Stück zu einem

Franken ausbieten und in zwei Stunden nicht

ein einziges Stück verkaufen wird, Komm,
wir wollen weiterfahren und ihn nicht stö-

ren.» Damit fuhr der Wagen von danneu.

jrWtS jiifnre Iffilnn wurde gestürmt. Nach zehn

Almuten fuhr er mit einem Ilicsenkastcn voll

, Einfrankenstücken traurig von dannen. Die

Käufer sahen ihn niemals wieder.

Das bedauerten sie. Denn die Napoleon*

dors waren Spielmarken.

Das Kreuz der Ehrenlegion

Im Jahre 1831 kaufte der Abdecker Mac-

quatt in Montfaucon dreiunddreissig pllaster-

müde alte Rösser und schlachtete diese, um

sie in Volksnahrung zu verwandeln. Als man

nun die hinterbliebenen Eingeweide auf ihre

Verwendbarkeit hin durchsah, fand man in

einem Pferdemagen, fest verkapselt in der

Magenwand, ein silbernes Schächtelchen. Es

enthielt ein Kreuz der Ehrenlegion und einen

noch wohlerhaltenen Brief, der so lautete:

«Da ich die Niederlage meines Kaisers

nicht überleben kann, und da ich weder Weib

noch Kind noch Eltern habe, so will ich mich

in meinem letzten Kampf gegen die schurki-

schen Engländer töten lassen; und da sie mein

Kreuz nicht haben sollen, so will ich es durch

mein treues Pferd Chateau-Margot verschluk-

ken lassen. Dieses wird das Kreuz abliefern,

sobald es kann. Pierre Darchenne, Sergeant in

der 2. Schwadron der Roten Laneiers.»

Das Kreuz wurde der Ehrenlegion überge-

ben und von dieser in Obhut genommen.Man

hätte das treue Pferd Chateau-Margot, das

über vierzig Jahre alt geworden war, gern

ausgestopft und dazusrestcllt, Aber dafür war

es zu spät. Man brachte es nicht mehr zu-

sammen.

Das Alibi

Als die Engländer 1814 nach Belgien ka-

men, um sich von Blücher die Schlacht bei

Waterloo gewinnen zu lassen, plünderten eng-

lische Soldaten nach altem Brauch das Haus

einer Bäuerin aus. Die Frau lief jammernd

zum britischen Hauptmann.

«Haben Sie Ihnen alles genommen?» frag-
te der Hauptmann.

«N — nein», antwortete die Frau zögernd.
«Etwas haben sie schon übriggelassen.»

«Dann sind es auch nicht meine Leute ge-

wesen», sagte der Hauptmann. «Die lassen

nichts übrig.»

Der Selbstmörder

Zu London erhängte sich im Jahre 1850 ein

Mann namens john Tomlinson.

Der i!c>.uy,.;ruml zur Tat war Wut. John
Tolnlinson ärgerte sich darüber, dass die Son-

I nenfinsiertüs vom 28. Juli in Deutschland

i besser zu sehen gewesen war als in England,
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Vom Wesen

des soldatischen

Führers

ZU ZWEI PLASTIKEN VON KARL ROMEIS

Von Wolfgang Koller

In der Austeilung «Kamst der Front», die

der Luftgau VII in verschiedenen deut-

schen Städten bisher gezeigt hat, finden wir

aus der 'iand des Bildhauers Karl Romeis

zwei Porträtbüsten, die des Generalfeld-

marschalls Sperrle und die eines Obersten

im Generalstab.

Unter Verzicht auf gefällige Glättungen

«treben die beiden Büsten nach Wahrheit

und Leben, ohne sich dabei aber in einem

trockenen Realismus zu erschöpfen. Mit ei-

genen Augen ist der Natur streng ins Ge

sieht gesehen. Das verlangte, von einer

subtilsten Erfassung und Wiedergabe des

Details, soweit dieses nicht als charakter-

betont zu betrachten war, abzusehen. So

sind die Profile scharf und klar, aber den-

noch nicht zu knapp geformt.

Die Büste des Generalfeldmarschalls ge-

langte bei sprechender Lebensnähe in den

kraftvollen Spannungen des grossgesehau-

ten IT tuptes zu monumentaler Kraft. Das

zweite Porträt wollte offensichtlich zu kei-

ner so endgültigen Fassung fortschreiten,

um so mit rascherem Strich und Griff die

Frische und Ursprünglichkeit der ersten

Eindrücke zu bewahren. Noch eine andere

wesentlichere Verschiedenheit drängt sich

dem gründlicheren Beschauer beim Ver-

gleiche der beiden Büsten auf: während

der Generalfeldmarschall im Augenblick
der Unerbittlichkeit eines ablaufenden

Kampfgeschehens, ja auf einem Höhepunkt

desselben, erfasst zu sein scheint, ist in der

Büste der Obersten K. der Augenblick ei-

ner Entspannung wiedergegeben, die aller-

dings nur eine vorübergehende und äusse-

re ist, so wie sie am Vorabend einer gros-

sen Entscheidung herschen mag, wenn alles

getan ist, was zu tun war, aber die Stunde

des Beginns noch auf sich warten lässt. In

dem Antlitz des Generalfeldmarschalls

sind alle Kräfte zusammengefasst, hin-

gewendet auf den einen Blickpunkt, auf die

eine Entscheidung, die eine Leistung, die

eine Tat; die Kraft der Persönlichkeit ge-

langt in dieser Situation der höchsten Ver-

antwortung zu ihrem stärksten Ausdruck.

Das Gesicht des jüngeren und in Amt und

Rang nachgeordneten Offiziers spiegelt, be-

sonders in der eindrucksvollen Partie der

Augen und auch an den* bei aller Strenge
leicht gelösten Mund, jenes vielfältigere

Spiel wider, das die Seele in besinnlicheren

Stunden bewegt.

In beiden Büsten aber ist, in wörtlichem

und übertragenem Sinne, eine Fülle von

Einzelwahrheiten «ver-dichtet», und damit

wird ein allgemeinerer Typ, eine allge-
meinere Gültigkeit erreicht. In beiden Por-

träts ist deshalb auch eine rein äussere

Auffassung der Persönlichkeit und eine zu

sehr handwerkliche Einstellung durch eine

starke künstlerische Führung überwunden

worden. Beide Plastiken überzeugen uns,

dass das Wirkliche im Kunstwerk nicht ab-

gespiegelt, sondern verarbeitet und aus der

künstlerischen Individualität wiedergebo-

ren werden muss, dass es erst dann«wirkt»

und schön ist und dass erst dieses kraftvoll

Wirkliche erhebt.

Kein Zeichen, kein Symbol weist in den

beiden Porträts auf den Soldaten hin; das

Soldatische ist in das Wesen der Wiederge-
gebenen eingegangen, hat sich ausgeprägt

im ganzen Gefüge der menschlichen Per-

sönlichkeit, die ja in Haupt und Antlitz zu-

meist sich offenbart. Wesen wird nur von

vorhandener innerer Wirklichkeit be-

stimmt, nicht von äussern Zeichen, ja nicht

einmal zuletzt von äusserer Standeszugehö-
rigkeit.

Von ähnlichen Lebensumstanden, ähnli-

chen Lebenswirklichkeiten und schicksal-

hafter Verbundenheit werden Soldaten ge-

meinsam geformt. So bilden sich typische
soldatische Züge und Eigenschaften au;,

aber noch nicht ein allgemein anwendbarer

Soldatentyp schlechthin. Der führende und

der geführte Soldat müssen sich notwei;

dig wesentlich noch voneinander unter

scheiden, selbst wenn der eine aus der

Gruppe der andern hervorgegangen sein

sollte, In den Büsten von Romeis ist an

zwei Beispielen dem Typ des verantwort

lieh führenden und verantwortlich tätiger-

Soldaten nachgegangen. Dass dieser Bild

hauer genaue Kenntnis und als heutige;
Offizier und einstiger Kampfflieger auc'

Anteil an der Welt des Soldafen hat, wäret

für sein Unternehmen gute Voraussetzt!n

gen; wichtiger aber ist der Umstand, dass

Romeis im Grunde seines Wesens dennoch

einer anderen Welt, nämlich der künstle

rischeil, angehört; denn nur der einfühlen-

de schöpferische Mensch kann zu einer tie-

feren Erkenntnis und zu einer grossen und

zum Einfachen sich emporwendenden Stei-

gerung der Natur gelangen.

Wenn in der vollendeten Büste des Ge-

neralfeldmarschalls Sperrle das Wesen des

soldatischen Führers zu bedeutenderem

Ausdruck kommen konnte, so liegt dies aus

Innern und äussern Gründen nahe. Wie

aber das Durchgängige eines Geschlechtes,

das uns vielleicht in einem reifen Manne

besonders ausdrucksvoll begegnet, sich an

dessen Sohne bestätigen kann, so trat in

solchem Sinne in der Ausstellung wie in

unserer Betrachtung die Büste des jünge-

ren Offiziers zu jener des Generalfeldmar-

schalls.

Zunächst ist es jeweils das unbeirrbar

Zielbewusste, das der Bildhauer gefasst hat,

eine Zielbewusstheit, die vor allen* Selbst-

zucht und Härte gegen die eigene Person

voraussetzt, Ausnützung von Kraft und

Zeit, Beschränkung auf das Berufsnotwen-

dige bis zur Gefahr der Einseitigkeit. Das

gibt den strengen, gleichsam zufassenden

Blick, der in der Büste des Feldmarschalls

durch den eigenwilligen kantigen Zug der

Augenbrauen noch betont wird. Dieser

Blick wird des Gegners achten, und er wird

ihn nur verachten, wenn er sich schwäch-

lich und unfähig zeigt; dieser Blick wird

auch die eigenen Offiziere und Soldaten

nur nach dem Masse ihrer Leistungen

werten.

Das Zielbewusste kann nur zielsicher

sein, wenn der innere Blick des Voraus-

schauens dazutritt. Diese geschulte Gabe

des Vorausspürens begegnet uns in den

Augen des jüngeren Offiziers breit und

deutlich. In der Spannung des älteren Ant-

litzes erscheinen dagegen die sich mögli-

cherweise bietenden Schwierigkeiten be-

reits innerlich überwunden und besiegt. Sie

werden deshalb ausgeschaltet, so dass sich

die Aufmerksamkeit nur mehr dem etwai-

gen Auftauchen naheliegenderEinzelgefah-

ren während des Kampfes selbst zuwendet.

Vorausschauen aber ist in beiden Fällen

als ein Vorausdenken gekennzeichnet. Dar-

um macht der Grundsatz, den nach meiner

Erinnerung Moltke geprägt hat, man müsse

den Feind von'allen Seiten kommen sehen,

nicht unruhig. Den Feind von allen Seiten

kommen sehen, heisst, ihm» auf allen Seiten

zu begegnen wissen. Der Gefahr der

Schwäche im Augenblicke einer Über-

raschung wird so geistig-organisatorisch

vorgebeugt. Darum ist uns auch die ruhen-

de Kraft verständlich, die so glaubhaft aus

beiden Häuptern spricht, angestaut und bis

zum Ausbruch gespannt in dem einen, tie-

fer versenkt in dem andern. Nur in der

Ruhe ist ja die gewaltige Arbeit zu leisten,

welche die Vorbereitung grosser militäri-

scher Handlungen erfordert; nur in der

Ruhe ist zu entscheiden, was von' entschei-

dender Bedeutung ist; nur die exerzierte

Zucht der Ruhe ist es, die in Wochen der

höchsten Angespanntheit aller Kräfte, in

Wochen ohne Schlaf durchhält.

Diese Ruhe aber ist einsatzbereit. Man

spürt in den herabgezogenen Mundwinkeln

des Generalfeldmarschalls, dass dieser

Mund es gewohnt ist, Befehle zurückzuhal-

ten und Befehle auszuprechen. Augen und

Stirn weisen zum Ziel. In dem mächtigen

vorgeschobenen Kinn spricht die Zähigkeit
des Willens, die sich auf eine Armee über-

tragen muss, auf eine Flotte von Fliegern.

Einmalige, unter Umständen folgenschwer-
ste Aufgaben sind es, die zu lösen aufgege-
ben werden, sie setzen sich zusammen aus

einer Kette von immer nächsten, klarsten

und fest unirissenen Zielen. Ein in sich ge-

festigtes und seinen ■ Umkreis festigendes
Wesen ist in den Büsten von Romeis als

Grundcharakter des militärischen Führers

erkannt.

Das menschlich Mildernde und Verbin-

dende ist, soweit es nicht der Gesetzmassig-

keit des soldatischen. Lebens widerspricht,

dadurch nicht ausgeschlossen. Das Joviale,

das Gütige, Duldsame, in höherem Leutse-

lige und Hilfsbereite ging in die Darstel-

lung der beiden Bildnisse ein. Es ist nichts

Fremdes, was hier beieinander wohnt. Es

geht- doch auch der Knabe im Marine nicht

unter, sondern er lebt weiter in ihm, wie

überhaupt jede Stufe unseres vergangenen

Lebens in unserem gegenwärtigen Sein ver-

borgen, aber wirkend tätig ist. ja, je mehr

wir gezwungen sind, unsere gereiften Kräf-

te im Dienste einer Sache anzuspannen,

desto mehr bedürfen wir jener inneren Ge-

gengewichte, die uns aus früheren Schichten

unseres irdischen Daseins bewahrt geblie-

ben sind.

Das gefestigte Leben des militärischen

Führers ist nicht gefahrgefeit, sondern ein

der Gefahr geweihtes Leben. Der einfa-

che Soldat zieht doch zumeist mit der tröst-

lichen Hoffnung der Verschonung in den

Kampf, seine Führer aber mit dem sicheren

Wissen von unvermeidlich kommenden

Opfern. So steht der militärische Führer

also schon vor Beginn der Schlacht an den

Grenzen des Lebens, wie es ja überhaupt

seine Aufgabe ist, an Grenzen zu stehen

und über Grenzen zu sehen. Sein Standort

ist dort, wo wirklich und geistig Macht wi-

der Macht, Tapferkeit wider Tapferkeit,

Klugheit wider Klugheit, Absicht wider

Absicht sich stellt.
;

Darum sieht er im Feind den Gegner,

die ihm entgegenstehende Kraft, den Ge-

genspieler. An dessen Tüchtigkeit und

Schwertgewalt hat er die eigene zu messen.

In dem Kampfe Führung gegen Führung

lebt noch ein Stück vom alten Schildkampf
Mann wider Mann. Darum schaut und

horcht er auf seinen Gegner. Und die bei-

den Büsten, die wir hier besprachen, be-

kunden ausdrucksvoll dieses wartende,

schauende, horchende Wesen.

Oft an die Grenzen des Daseins gerückt,
wendet sich solches Horchen, das in tiefe-

rem Sinne ein Hören ist, auch den Geheim-

nissen des Lebens zu. Zunächst freilich ist

nur das zu Leistende da. Aber der mili-

tärische Führer weiss sich mit seiner Lei-

stung eingefügt in die schicksalhafte Tat-

gestaltung der Welt, in die Geschichte und

Geschicke seines Volkes und in die Reihe

jener, denen es vordem bestimmt war, die

Welt kämpfend zu verändern, und jener,

denen dies künftig aufgegeben sein wird.

Wie ihm jeder Erfolg nur eine «Episode»
des Krieges bedeuten darf, so muss sein

Blick dann und wann die Reihe der ver-

gangenen Jahrhunderte überschauen, die

Fragen der Zukunft und die Kürze des ei-

genen Daseins.

So hat der Künstler mtit Recht keine

uitik empfundene Ausgeglichenheit in die

leiden Büsten idealisiert, sondern dem Ge-

setz starker geistiger Spannungen kraft-

vollen Ausdruck verliehen, indem er den

Rätseln des Lebens und der Persönlichkeit

nicht aus dem Wege gegangen ist

eneralfeldmarschall Sperrie (Bronzepiastik)

Oberst im Generalstab K. (Gipspiastik)

Ole Künstler und ihreZeit

Sätze aus einem Essay

von Bruno &rzhm |

'Li gibt lyi: grossen Künstler, der I

ailem m seiner Zeit gestanden wäre; immer I

haben sich zu ihm eine Reihe mitstrebender 1

Kräfte gesellt, die seinen Weg begleiten und I

erst dann, wenn sie seinen weitausgreifenden j
Schritten nicht mehr folgen können, zurück-

sinken, und bei den Plänen und Träumen

ihrer Jugend verharren. Die kleineren Gefähr-

ten, der grosse Ohor der Kunst, sie sind es, !
die das bilden, was man Stil nennt, auf den

Stil berufen sie sich, auf ihn schwören sie, an f

ihn glauben sie "die sie selbst kaum entwik- |
kein. Das, was sie Fortschritt nennen, ist die I

Entwicklung des Stiles. Die Zeitgenossen des j
Bernini und des Carracci sahen in den Wer- 4

ken dieser Meister einen Fortschritt über die I

Kunst des Michelangelo hinaus. Dieser Chor I

aber ist notwendig, denn er allein bildet den |
Grund und Eoden, auf den die Meisterwerke I

errichtet werden. Wir, die Spätergeborenen, I

sehen zurückblickend immer nur die grossen I

Werke und übersehen dabei die breite I

Grundlage in den damaligen Zeiten, überse- I
he'n die vielen Anläufe und die vielen ge* ;
scheiterten Versuche, die notwendig sind, da« j
mit das eine vollendete Werk dann aus def I

einen Meisters Hand hervorgehen kann.

Wenn daher in Zeiten der so oft gehörte I

Ruf ertönt, dass sie keine grossen Kunstwer- I

ke hervorbringen könnten, so liegt das wahr-

lieh nicht daran, dass ihnen die Künstler feh-

len. Denn es leben die grossen genau so un-

ter uns wie die kleinen Künstler

Wie, wird man fragen, wenn nun diese |
Künstler heute ebenso da wären, wie zu je-
nen Zeiten die grossen Künste, warum hört I

und sieht man von ihnen so wenig? Warum |
also halten sich jene, die doch allenthalben

gerufen werden, so geheim im Verborgenen?

Mögen sie uns doch ihre Werke vorlegen!
Wir wollen sie prüfen, wir werden sie, voll

Sehnsucht wie wir nach ihnen sind, mit Ju-

belruf willkommen heissen!

Darauf wä.e nun folgendes zu sagen: Der 1

Chor, der den Werdegang der Grössten be- I

gleiten sollte, ist zu schwach, er begleitet sie 1

kaum bei den ersten zögernden Schritten. I

Denn stockte die breite Masse nur bei den 1

letzten Werken, so wäre dies verständlich, I

denn bei ihnen hat die Zeit wohl immer ver-

sagt. Sie stehen ausserhalb, oberhalb der |
Zeit und unterstehen einem Gericht und ei-

nem Urteil, das höher thront. Denn die gros-

sen Meister sprengen die Stile, sie gehen

durch sie hindurch, durcheilen sie wie f
Goethe die Schäferdichtung, den Sturm und |
Drang, die Klassik Und die Romantik. Denn I

auch die Grössten vermögen sich dem Wel-

lenschlage der Zeit nicht ganz zu entziehen, j
Aber dort, wo sie dicht 'an den Rand des ,
Zeitstils treten, wo sie durch dessen strenge I

Gesetze hindurchstossen, dort entstehen die j

grossen Einzelwerke der Kunst: ob dies nun

der Bamberger Reiter oder die Gestalten des j
Naumburger Chores sind oder Dürers Me- |
lancholie, die am Rande einer einstmals ge- |
schlossenen Zeit sitzt und die ungeheureEin- J
samkeit fühlt, die sie nun im Bereiche der 1

Freiheit überkommen bat, ob nun der Ri er j
zwischen Tod und Teufel aus den Wäldern

der Gotik hinausreitet und die Gefahren des

neuen Lebens auf sich nehmen muss. Denn I

nicht das Neue der ' Renaissance machte die

Stiche Dürers so gross, sondern das Alte der

Gotik, an deren Rand sie stehen und derer» '
Form sie verlassen.

. * i

Wenn wir nun aber fragen, was 'in der

Kunst jenes Treibende und Bildende ist, so

müssen wir. so schwer es uns fällt, ein so j

grosses und gewaltiges Wort auszusprechen,

bekennen, dass es der Glaube ist, der Glau-

be an das Göttliche, das über den Menschen

waltet.

Denn alles, was wir Stilentwicklung nen-

nen, nimmt seinen Weg vom Kultbau aus

und findet von da an erst den Zugang zu dem

allgemeinen Leben. Das, was wir zu Eingang

unserer Erörterung den grossen Chor der

Kunst genannt haben, der die überragenden

Meister begleitet, das gewinnt nun, von hier

aus gesehen, erst sein ernstes, strenges Ge-»

sieht.
•? I

Die Kunst selbst hat niemandem zu die-

nen als dem Allerhöchsten. Als man dies eine

lange Zeit nicht sehen konnte, sagte man: Die

Kunst sei allein um .ihrer selbst willen da.

Denn dass sie dienen muss (wenn auch nur

sich selbst), darüber waren sich wohl alle

Zeiten einig.

Dem vereinsamten Künstler muss jedes
Werk missraten, und es wird ihm um so eher

misslingen, je höher er steigen will. Wenn er

nicht eingebettet ist in das Streben seiner

Zeit, wenn er nicht von jenem grossen Chore

der Mitstrebenden begleitet ist, wird er nie

dorthin gelangen, wohin es ihn zieht, wie wir

das an Feuerbach, Cornelius und auch an \
Makart ersehen können. Denn, wir haben es

schon einmal gesagt, die Höhe der Grössten

wird durch die Höhe der Mitschaffenden, die

er überragt, bestimmt. Nur die Wogen der

Zeit vermögen es, den grossen Künstler em- |
porzuwerfen bis an die Sterne. Die tote See

lahmt auch ihn, und nach all seinen hoiv-i ,
Flügen sinkt er ermattend und untergehend I

wieder zurück.

Nicht die Kunst selbst, also gilt es zu be- I

stellen, nicht ihr ist durch ' Mäzenatentum 1

und Förderung allein zu helfen. Im echoiosen I

Raum verhallt ihr Ruf ungehört und ver- I

stummt in Gram und Verzweiflung, "er I

Nährboden ist zu bestellen, das eigene
und dessen Glauben an das Höhere, sh- d |
aufzurufen. Der Künstler vermag nichts •■•> j
deres zu tun, als gläubig zu warten, ob aucK I

ihn die Wogen, die das Allgemeine durch?! i- j
ten, emportragen werden. Denn niemals noch I

hat er aus sich selbst, für sich selbst gespro- |
eben. Immer gehorchte er höheren Geboten, I

einem grösseren Auftrage. Immer war er. ehe I

er schenken durfte, selbst erst ein Beschenk- I

ter.

Wenn man heute nach ihm Ausschau hält I

und nach, ihm ruft, so geschieht es deshalb, j
weil die Menschen wieder den Wunsch nach I

Dauer in sich fühlen. Denn durch die Kunst t

allein leben die flüchtigen Tage weiter, sie j
allein setzt ihnen zum Gedächtnis Bauten, sie I

gibt ihre Wünsche und Träume, ihre Gedan- I

ken und Pläne, geläutert durch die Form, 1

entschlackt durch die Gesetze, weiter und 1

bewahrt sie so den kommenden Geschlech- I

tern. Sie, die Kunst allein, ist das wahre Ge-

dächtnis der Welt. Kann sie nicht formenund

gestalten, so versinken - die Tage und die |
Träume der Menschen stnirlos im Meere dal §
uferlosen' Geschehens,
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